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Am Ende des vierten Jahrtausends: Der unsterbliche Arkonide Atlan hat das Generationenraumschiff SOL im letzten Moment vor der drohenden Demontage durch den Herrn in den Kuppeln bewahrt.

Doch die Gefahr für die rund 100.000 Menschen und Außerirdischen an Bord ist noch nicht vorbei. Nach wie vor wird die SOL von einem starken Energiestrahl im Mausefalle-System festgehalten. Zudem herrschen an Bord des Hantelraumers furchtbare Zustände.

Die Mitglieder des komplexen Kastensystems SOLAG sind nicht bereit, ihren jahrzehntelang durch Gewalt und Unterdrückung zementierten Machtanspruch aufzugeben, weshalb Atlan einmal mehr eingreifen muss ...


Prolog



Im Dezember des Jahres 3586 übergibt Perry Rhodan das terranische Fernraumschiff SOL offiziell an die Solaner, jene Menschen, die an Bord des Hantelraumers geboren wurden und diesen längst als ihre Heimat betrachten. Kurz darauf bricht das Schiff mit rund 100.000 Menschen und Außerirdischen in die Weiten des Weltraums auf. Über zwei Jahrhunderte lang bleibt es verschollen.

Dann jedoch  im Jahr 3791  gelangt der relativ unsterbliche Arkonide Atlan auf die SOL. Auch von ihm fehlte nach seinem Verschwinden mit dem geheimnisvollen Kosmokratenroboter Laire mehr als zweihundert Jahre lang jede Spur.

Bereits die ersten Tage auf dem Hantelraumer machen deutlich, dass es Atlan alles andere als leicht haben wird, denn um den kosmischen Auftrag zu erfüllen, den ihm die geheimnisvollen Geisteswesen jenseits der Materiequellen mitgegeben haben, muss er zunächst einmal die chaotischen Zustände an Bord beseitigen. Die SOL ist in die Gewalt eines starken Zugstrahls geraten, der sie unaufhaltsam in ein fremdes Sonnensystem hineinzieht, das die Solaner Mausefalle taufen. Dort droht dem Schiff die Demontage durch ein Heer von Robotern und den Solanern das lebenslange Exil.

Atlan schafft es, die sogenannten Schläfer zu wecken, eine Gruppe von besonders befähigten Solanern, die einst in biologischen Tiefschlaf versetzt wurden, um dem Hantelraumer in zukünftigen Notsituationen beistehen zu können. Gemeinsam mit ihnen dringt er nach Mausefalle VII und bis zum Herrn in den Kuppeln vor, dem geheimnisvollen Gebieter des Maschinenheers. Der Kontakt verläuft allerdings nicht so, wie es der Arkonide erwartet hat; er kann den Herrn nicht davon überzeugen, seine Roboter zurückzurufen.

Gleichzeitig erreichen die ersten Demontageschiffe die SOL und beginnen ihr zerstörerisches Werk. Das Ende des Hantelraumers scheint besiegelt ...


1.



Der Korridor lag im trüben Licht der flackernden Notbeleuchtung.

Horm Brast zögerte, den Gang zu betreten. Irgendwie fühlte er die Gefahr, die dort auf ihn lauerte. Zu allem Überfluss begannen ausgerechnet jetzt seine Gesichtsnarben zu schmerzen. Die Wundmale verursachten heftiges Stechen. Er hatte sie sich zugezogen, als er vor vielen Jahren bei dem Versuch, in eine der Verbotenen Zonen einzudringen, mit Giftstoffen in Berührung gekommen war.

Horm Brast taumelte. Mit beiden Händen fing er sich an der Wand ab und presste seine Stirn gegen das kühle Metall. Die Berührung tat gut. Die beginnende Übelkeit verflog wieder.

Die böse Vorahnung dagegen blieb.

Sollte er umkehren?

»Nein!«, ächzte der Mann. Der heisere Klang seiner eigenen Stimme erschreckte ihn. Jeder Umweg hätte ihn nur Zeit gekostet  und gerade Zeit war kostbar. Was nutzten die besten Medikamente, wenn er zu spät zurückkehrte?

Germa, schoss es durch seinen Kopf. Halte durch! Ich werde dir helfen!

Doch der Zweifel ließ sich nicht betäuben. Er fürchtete, dass das Mädchen sterben würde, und obwohl Germa ein Monster war, hatte er Angst davor, sie zu verlieren. Sie und Sylva, ihre ältere Zwillingsschwester  und Mira Willem, die für die beiden wie eine Mutter war.

Das Wort Monster besaß für Horm Brast mittlerweile einen bitteren Beigeschmack. Dabei lag es noch gar nicht lange zurück, dass auch er die Missgeburten der SOL gejagt hatte, um sich an ihrer Angst zu weiden, sich an ihrem Besitz zu bereichern.

Mehr als sechs Wochen waren inzwischen vergangen, Wochen voller Furcht und Hoffnung ... Wie ein Film im Zeitraffer zogen die Ereignisse erneut an Brasts innerem Auge vorüber.

Das Gefühl unbekümmerter Stärke und Zusammengehörigkeit, als es die Bordnomaden noch gab. Die einträglichen Raubzüge in der Maske von Troiliten, von denen damals niemand wusste, ob sie wirklich existierten. Dann dieser geheimnisvolle Fremde, der sich Atlan nannte, die beiden Mädchen, deren Mutter anstelle des Magniden Homer Gerigk starb ...

Unbewusst tastete Horm Brast nach seiner Neuropeitsche. Das Gefühl der kühlen Waffe in seiner Hand brachte ihm das schwindende Selbstvertrauen zurück.

Er lauschte. Die Stille um ihn herum war beängstigend. Vor einer knappen Woche war die Beleuchtung in diesem Abschnitt noch nicht defekt gewesen. Zufall? Oder steckte Absicht dahinter?

Horm Brast war geneigt, Letzteres anzunehmen.

»Er bringt uns alle in Gefahr.«

»Werft ihn den Vystiden vor  ihn und diese Brut, die er bei sich aufgenommen hat.«

»Monster? Man sollte ihn auf der Stelle totschlagen  und seine Hausgäste gleich mit ...«

Laut klangen die Worte seiner Freunde in ihm nach.

»Freunde  dass ich nicht lache!« Brast spuckte aus. Mit der geballten Linken schlug er gegen die Wand. Ein dumpfes, hallendes Geräusch durchbrach die Stille um ihn herum.

Fünf Tage lag es inzwischen zurück. Er würde jenen 20. Mai nie mehr vergessen, denn seit damals wusste er, was er von seinen Mitmenschen  seinen Freunden  zu halten hatte. Egoistisch waren sie und feige, sie sprachen von einer Freiheit, die sie nicht kannten, vielleicht gar nicht kennen wollten, und beneideten deshalb die Buhrlos. Aber sie redeten nur. Und sie fürchteten alles, was anders war als sie, was ihren gewohnten Lebensrhythmus störte. Deshalb hassten sie Germa  von dem Augenblick an, als sie herausfanden, dass das Mädchen außer ihren beiden dürren Ärmchen zwei weitere besaß, die in Höhe der Hüftknochen aus ihrem Körper wuchsen.

Und mit jedem Tag, der verging, veränderte sich Germa weiter, bildeten sich immer größere Hautbereiche aus verhornten Schuppen.

Horm Brast wandte sich um. Hinter ihm waren die Gänge hell erleuchtet. Lediglich vor ihm, auf einer Länge von vielleicht hundert Metern, lauerte die Finsternis.

Er hatte geahnt, dass sie irgendwann zuschlagen würden. Aber ausgerechnet jetzt ...

Dabei hatte die Gruppe ihn, Mira und die Mädchen zunächst freudig aufgenommen. In ihrer Mitte war Horm Brast aufgewachsen. Er kannte jeden Einzelnen von ihnen, und sie kannten ihn. Hier, in diesem Sektor der SZ-1, der in der Nähe der Außenhülle lag, hatte er so etwas wie Geborgenheit zu finden gehofft. Nicht nur für sich oder Mira, sondern vor allem für Germa und Sylva, die so viel hatten erdulden müssen.

Anfangs hatten seine Hoffnungen sich auch erfüllt. Aber ein einziges Wort konnte an Bord der SOL alles zerstören.

Monster!

»Verdammt«, murmelte Brast leise vor sich hin. »In ihrer Verbohrtheit ist nicht mit ihnen zu reden.«

Sie wussten nicht, wie Germa wirklich war. Sie wollten es nicht wissen. Das Mädchen konnte weinen und lachen, es empfand Freude und Trauer, Hunger und Durst wie jeder normale Solaner auch. Es sah lediglich anders aus. Aber spielte das wirklich eine Rolle?

Horm Brast war nahe daran, ins Grübeln zu verfallen. Er musste sich förmlich zu anderen Gedanken zwingen. Immerhin hatte auch er anfangs jenen Atlan belächelt und war der Meinung gewesen, der Fremde hätte Prediger werden sollen. Heute sah er vieles anders.

Das Dämmerlicht nahm ihn auf. Brast schritt zügig aus. Die anderen würden nicht so dumm sein, ihn einfach zu überfallen. Er besaß eine Waffe, sie nicht.

Unrat häufte sich zu beiden Seiten des kaum vier Meter breiten Korridors. Achtlos weggeworfenes Verpackungsmaterial und Teile defekter Geräte. Horm Brast beachtete all das kaum. Im Grunde genommen sah es fast überall an Bord so aus.

Schrill quietschend flohen einige eidechsenähnliche Tiere vor ihm. Sekundenlang hörte er es zwischen Blech und Plastik rascheln. War da nicht noch ein anderes Geräusch?

Der Mann verharrte. Er hatte gelernt, auf vieles zu achten. Leichtsinn konnte tödlich sein. Vielleicht glaubte er gerade deshalb noch immer an eine mögliche Gefahr. Sein Blick irrte durch den Gang. Nichts rührte sich.

»Wer ist da?«, fragte Brast zögernd. Er erhielt keine Antwort.

Seine Reaktion kam zu spät. Bevor er die Arme hochreißen und sich wehren konnte, fiel ein engmaschiges Netz über ihn und behinderte ihn in seinen Bewegungen.

Die Wand öffnete sich. Horm Brast konnte nicht erkennen, wer auf ihn zukam, weil die plötzliche Lichtflut ihn blendete. Ein Tritt brachte ihn zu Fall. Schwer stürzte er in einen Abfallhaufen. Der Geruch nach Fäulnis stieg in seine Nase.

Für einen kurzen Moment war Brast benommen. Schon beugte sich jemand über ihn und zerrte ihn hoch.

»Er hat eine Abreibung verdient«, sagte eine Stimme, die Horm nur zu gut kannte. Also hatte er sich nicht getäuscht. Aber was trieb seine Gefährten von einst zu solchen Taten? Hass? Enttäuschung? Furcht vor den Ferraten?

Man schlug ihm ins Gesicht. Horm Brast biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Seine Narben brannten wie Feuer. Er glaubte, dass noch immer verschwindend geringe Spuren des Gifts, mit dem er damals in Kontakt gekommen war, unter seiner Haut saßen.

»Was wollt ihr von mir?«, schrie er.

Lautes Gelächter antwortete ihm.

»Ausgerechnet du musst das fragen. Dir ist es doch egal, was geschieht, selbst wenn die Vystiden auf uns aufmerksam werden. Wenn sie dahinterkommen, dass du ein verdammtes Monster versteckst.«

»Germa ist ein kleines Mädchen! Sie ist ...«

»Sie ist nicht wie wir. Sie gehört nicht zu uns. Sollen wir wegen ihr unsere eigenen Frauen und Kinder in Gefahr bringen?«

»Du kannst behaupten, von nichts gewusst zu haben, Lothar«, sagte Horm Brast eindringlich. »Ich werde das bestätigen, und niemand wird das Gegenteil beweisen können.«

»Ach ja?«, stieß Brasts Gegenüber hervor. »Dann lass dir gesagt sein, dass Aksel von Dhrau nicht der Mann ist, der viele Fragen stellt.«

»Wie sollte er jemals erfahren ...?«

»Auf der SOL haben manchmal selbst die Wände Ohren. Nein, Horm. Entweder du jagst dieses Monster zum Teufel  oder wir erledigen das für dich!«

Brast sah verzerrte Gesichter, die ihn anstarrten. Gleichzeitig wusste er, dass mit diesen Männern nicht zu reden war. Sie hatten ihren Standpunkt und würden niemals davon abweichen, egal was er ihnen erzählte.

Sein Schweigen legten sie offenbar als Ablehnung aus. Lothar schlug zu.

Horm Brast stöhnte unterdrückt. Aber dann biss er die Zähne zusammen und schnellte sich mit aller Kraft vor.

Das Netz zog ihn zurück. Er streckte die Arme aus und bekam Lothars Knöchel zu fassen. Der andere, darauf nicht gefasst, verlor den Halt.

»Macht ihn fertig!«, schrie Lothar wütend.

Unvermittelt lag Horm Brast unter einer fünffachen Übermacht begraben. Blindlings droschen sie auf ihn ein, behinderten sich dabei in ihrem blinden Zorn jedoch gegenseitig.

Hatte der Solaner eben noch Panik empfunden, so erfasste ihn nun eine tiefe innere Ruhe. Sein Vorteil war es, dass er sich nicht von seinen Gefühlen, sondern von seinem Verstand leiten ließ. Fast war es wie zu jenen Zeiten, als es die Bordnomaden noch gegeben hatte.

In welche Situation du auch gerätst, bewahre einen kühlen Kopf, sonst ist es um dich geschehen.

Horm Brast handelte nach dieser Maxime. Jemand packte seine Arme, versuchte ihn auf den Bauch zu drehen. Er aber stieß mit beiden Beinen zu.

Zwei der Angreifer flogen nach hinten. Für einige Sekunden bekam Horm Luft. Diese kurze Zeitspanne genügte ihm, um mit der Rechten den Griff der Neuropeitsche zu umklammern.

»Achtung!«, brüllte Lothar.

Brast riss die Waffe aus dem Gürtel. Vergeblich versuchte er, auf die Beine zu kommen.

Ein Faustschlag traf ihn. Instinktiv stieß Brast die Peitsche nach oben. Die Schnur zuckte hoch, verfing sich aber in den Maschen des Netzes. Er spürte den Schock, der von der Waffe ausging. Seine Muskeln verkrampften sich, Schweiß brach ihm aus allen Poren.

Lothar lachte. Es klang wie das heisere Bellen eines Hundes.

Er hat Angst, schoss es Horm Brast durch den Sinn.

Im nächsten Moment packte einer der anderen Männer sein Handgelenk. Es fühlte sich an, als würde es in einem Schraubstock stecken. Horm spürte, wie seine Finger sich unter dem Druck öffneten  er ließ die Peitsche fallen.

»Zeigt es ihm!«

Seine Finger verkrallten sich in den Maschen des Netzes. Während ihm der Schweiß in Strömen über die Stirn lief und in seinen Augen brannte, zerrissen einige der hauchdünnen Netzfäden.

Flüchtig erhaschte er einen Blick in Lothars Augen, der jedoch sofort den Kopf wandte. Niemand sprach mehr ein Wort, nur heftiges Keuchen war zu vernehmen. Überraschend kam Horm frei. Er wollte nach der neben ihm liegenden Waffe greifen, aber ein Fußtritt beförderte sie etliche Meter weit weg.

Die Männer ließen erst von ihm ab, als das Geräusch harter Schritte durch den Gang hallte.

»Ferraten!«

Irgendeiner zischte es, und selbst Lothar schien zu erstarren. »Verdammt!«, presste er hervor.

Da bogen die Rostjäger bereits um die Ecke  keine fünfzig Meter entfernt.



Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Atem ging kurz und heftig. In ihren großen, hellen Augen stand pure Verzweiflung geschrieben.

Germa hatte hohes Fieber. Das war insofern gut, als der Schweiß wenigstens einen Teil der angestauten Wärme aus dem Körper der Kranken abführte.

Sanft fuhr Sylva ihrer Zwillingsschwester mit der flachen Hand über die Stirn. Germa dankte es mit einem flüchtigen Lächeln.

Wenn Mutter noch lebte ...

Sylva las ihr die Worte von den Lippen ab. Zögernd nickte sie. »Es wird alles gut werden.« Dabei war sie selbst nicht überzeugt von dem, was sie sagte.

Germa stöhnte leise und begann, sich unruhig hin und her zu wälzen. Das Bett, in dem sie lag, war längst völlig durchnässt. Selbst das Feuchtigkeit absorbierende Gewebe erwies sich als überfordert.

Sylva wandte den Blick nicht ein einziges Mal ab. Sie konnte sich nicht erinnern, Germa jemals in einem derart schlechten Zustand gesehen zu haben. Bleich wie der Tod war sie, blutleer selbst die Lippen und starr und glasig ihre Augen.

Auch wenn es schwerfiel, es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten.

Mit der Zeit wurden die hastigen Atemzüge der Schwester ruhiger. Germa entspannte sich ein wenig. Sie griff nach Sylvas Händen und drückte sie fest. Schließlich senkten sich ihre Lider, und kurz darauf war sie eingeschlafen.

»Komm«, flüsterte Mira Willem. »Wir wollen sie ungestört lassen.« Die junge Frau, deren Haltung einen reichen Schatz an Erfahrung verriet, der nur schwer mit ihrer Jugend in Einklang zu bringen war, ließ das Schott aufgleiten, das den Schlafraum von der übrigen Kabine abtrennte. Zögernd folgte Sylva ihr.

Als sie endlich allein waren und sich in den Sesseln niederließen, den einzigen Möbeln außer dem Bett, die es in dem fünfzehn Quadratmeter großen Raum gab, sagte zunächst keiner ein Wort. Es war Mira, die es als Erste nicht mehr aushielt.

»Was hat die Kleine nur?«, wollte sie wissen. Sie erwartete keine Antwort auf ihre Frage. Sie redete nur, um das bedrückende Schweigen zu brechen.

Sylva seufzte und zuckte die Achseln. »Horm ist schon lange weg, findest du nicht?«

»Lange?« Mira schüttelte den Kopf. »Kind, was bedeuten schon einige Stunden? Er wird aufgehalten worden sein.« Aber so recht glaubte sie offenbar selbst nicht daran.

»Ich habe Angst«, sagte Sylva unvermittelt. Das Mädchen barg seinen Kopf in den Handflächen und schluchzte.

»Aber, aber ...« Mira ging zu ihr hin und legte ihr einen Arm um die Schultern.

Sylva sah nicht auf. Sie sackte förmlich in sich zusammen. Und dann konnte sie nicht mehr an sich halten, begann heftig zu schluchzen. Tränen rollten über ihre Wangen.

»Es wird alles gut werden«, versuchte Mira zu trösten. »Du wirst sehen, bald kommt Horm zurück, und er bringt Medikamente, die Germa helfen.«

»Meinst du wirklich?«, erklang es hoffnungsvoll. Vorübergehend wurde das Schluchzen leiser.

»Ich bin überzeugt davon«, bekräftigte Mira.

Sylva hob den Kopf und sah sie aus geröteten Augen an.

Das leise Summen der Luftumwälzung wirkte plötzlich bedrohlich. Von irgendwoher erklangen Rufen und Schreien. Schritte wurden laut, die an der Kabine vorüberhasteten.

Mira Willem zuckte unwillkürlich zusammen. Es war ihr nicht verborgen geblieben, dass sich seit einigen Tagen Unheil zusammenbraute. Noch wusste sie nicht, was geschehen würde, aber sie fühlte, dass es gegen Horm, sie und die Kinder gerichtet war.

»Du lügst«, platzte Sylva auf einmal heraus. »Ich sehe dir an, dass du mir etwas verschweigst.«

Mira war zutiefst betroffen. Die Anklage, die in den Worten des Mädchens lag, war unüberhörbar. Sie wollte es nicht, aber sie wich Sylvas vorwurfsvollem Blick dennoch aus.

Der hallende Donner einer Explosion zerriss die entstandene Stille. Sylva sprang auf und hetzte zum Schott. Mira wollte sie aufhalten, kam jedoch zu spät. Schon glitt der Stahlflügel zur Seite.

»Wohin willst du?«

Draußen im Gang wandte Sylva sich noch einmal um. »Ich halte es nicht mehr aus. Niemand versucht ernsthaft, Germa zu helfen. Sie kann doch nichts dafür, dass sie ein ... dass sie anders ist als andere Kinder.«

»Du tust Horm bitter unrecht. Er würde sein Leben geben, um euch zu helfen.«

Sylva rümpfte die Nase, dann schüttelte sie stumm den Kopf. Im nächsten Moment glitt ihr Blick an Mira vorbei. Sie zuckte zusammen.

Mira wirbelte herum.

Da stand Germa, aschfahl im Gesicht, zitternd, mit tief eingefallenen, dunkel geränderten Augen und wirrem, strähnigem Haar. Sie schien etwas sagen zu wollen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen zustande.

»Germa!«, schrie ihre Schwester und hetzte heran. Hinter ihr glitt das Schott wieder zu.

Das missgebildete Mädchen zitterte. Fast schien es, als begreife Germa nicht, wo sie sich befand. Dann brach sie lautlos zusammen und blieb mit verrenkten Gliedern liegen.



Ihre schlichten dunkelblauen Uniformen zeichneten sich kaum vor dem Hintergrund des Korridors ab. Es waren vier Ferraten, die sofort aufmerksam wurden und ihre Schritte beschleunigten.

»He!«, rief einer von ihnen mit rauer Stimme. »Bleibt stehen!«

Aber jene, die Horm Brast gerade noch mit so viel Leidenschaft zusammengeschlagen hatten, dachten nicht daran. Sie schickten sich an, durch einen gut getarnten Seitengang zu verschwinden.

»Verdammt!«, brüllte der Rostjäger. »Habt ihr mich nicht gehört?«

»Diese Schwachköpfe«, flüsterte Lothar so leise, dass nur Brast ihn verstehen konnte. Wütend fügte er hinzu: »Und was dich betrifft: Wir bringen das irgendwann zu Ende  falls du hier heil rauskommst.«

Eine gleißende Strahlbahn erhellte plötzlich den Korridor. Horm spürte die Hitze, die von ihr ausging. Verzweifelt versuchte er, unter dem Netz hervorzukommen. Es gelang ihm nicht.

Jemand stieß ihn mit der Stiefelspitze an.

»Haben wir doch einen erwischt. Wo sind deine Freunde hin?«

»Sieht es für dich so aus, als wären das meine Freunde gewesen?«, fragte Brast zurück.

Die Ferraten unterzogen die Wand einer flüchtigen Untersuchung, fanden aber nichts, was sie zufriedengestellt hätte.

»Wahrscheinlich ein Geheimgang. Kerl, du wirst uns auf der Stelle sagen, wo sich deine Kumpane verstecken, oder ich werde ungemütlich.«

Horm Brast schwieg. Egal, was er sagte, er hätte die Rostjäger nur gegen sich aufgebracht.

Kräftige Fäuste zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Einer der Ferraten durchtrennte mit einem Messer das Netz.

»Es wäre sehr dumm, wenn du die Burschen deckst. Du schadest dir nur selbst damit. Wir finden sie notfalls auch ohne deine Hilfe. Wenn du dagegen redest ...«

»Seht mich doch an, wie sie mich zugerichtet haben«, versuchte es Brast noch einmal. »Wenn ich euch helfen könnte, würde ich es ganz sicher tun.«

»Du wurdest überfallen?«

»Sie kamen durch die Wand, genauso wie sie wieder verschwanden.« Horm entdeckte seine Neuropeitsche. Keine zwei Meter von ihm entfernt lag sie auf dem Boden des Gangs. Wenn es ihm gelang, sie an sich zu bringen, hatte er vielleicht eine Chance. Aber er musste blitzschnell handeln. Ohne das Moment der Überraschung stand er gegen die Ferraten auf verlorenem Posten.

»Hier ist etwas, Buck.«

Der Mann, der Horm Brast verhörte, wandte sich um.

»Der Öffnungsmechanismus wurde von der anderen Seite blockiert«, stellte einer der Ferraten fest. »Mit den entsprechenden Geräten ist es leicht, die Sperre zu beseitigen.«

»Worauf wartest du dann noch?«

»Und was wird aus dem da?«

»Wir nehmen ihn mit.«

Kaum merklich wich Horm Brast nach hinten aus. Jede seiner Bewegungen war so langsam, als stünde er einer Giftnatter gegenüber. Dabei wusste Horm nur ungefähr, was er sich unter einer Schlange vorzustellen hatte. Angeblich lebten solche Tiere auf der Oberfläche von Planeten  auch auf der Erde. Ein einziger Biss konnte tödlich sein. Weshalb die Terra-Idealisten trotzdem mit solchem Eifer die Idee der Rückkehr zur Scholle verbreiteten, hatte Horm nie verstanden. Jedenfalls nicht unter solchen Umständen.

Sein Fuß stieß an etwas Hartes. Eigentlich konnte es nur die Peitsche sein. Dennoch blickte er nach unten, um wirklich sicherzugehen. Eine zweite Chance würde sich ihm nicht mehr bieten.

»Hey, du! Was machst ...?«

Blitzschnell ging er in die Hocke und griff zu. Die Peitschenschnur war halb aufgerollt. Aber Horm kam nicht mehr dazu, den geplanten Schlag auszuführen. Jemand fiel ihm von hinten in den Arm. Und jener, den die anderen Buck nannten, entriss ihm die Waffe.

»Du musst uns für ziemlich dämlich halten.« Abschätzend wog der Ferrate den kurzen Stiel in den Händen, dann ließ er die Peitsche mehrmals hintereinander knallen. Ein zynisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Horm spürte, wie seine Knie weich wurden.

»Jeder, der es wagt, die Brüder und Schwestern der SOLAG anzugreifen, weiß, dass so etwas nicht ohne Konsequenzen bleibt«, zischte Buck. »Ich glaube, einige Tage in einer engen, finsteren Zelle ohne Wasser und Essen werden dich zur Besinnung bringen. Es hat jedenfalls bisher noch niemandem geschadet. Los, beweg dich!« Er stieß Horm den Griff der Neuropeitsche vor die Brust. Resigniert tat der wie ihm geheißen.

Im nächsten Antigravschacht schwebten sie nach oben. Mehrmals begegneten sie Trupps von Ferraten. Auch überraschend viele Pyrriden waren unterwegs. Daraus bestimmte Schlüsse zu ziehen fiel nicht schwer. Jeder wusste, dass es die Aufgabe der Brüder der vierten Wertigkeit war, die SOL bei Planetenanflügen mit Rohstoffen und anderen Dingen zu versorgen. Allem Anschein nach näherte man sich einer fremden Welt.

Von irgendwoher hallten ungewohnte Geräusche durch die SZ-1. Sie wurden nicht durch Erschütterungen verursacht, wie es während der letzten Wochen immer wieder der Fall gewesen war, sondern schienen vielmehr auf bestimmte Sektoren des Schiffes beschränkt zu sein.

Horm Brast musste an Mira und die Kinder denken. Hoffentlich würden sie auf ihn warten und ließen sich nicht zu Dummheiten hinreißen.

Plötzlich lag ein leises Summen in der Luft. Es kam von dem Armbandgerät, das Buck trug. Der Ferrate sprach einige Worte hinein.

Horm Brast konnte sich des Eindrucks nicht entziehen, dass der Rostjäger Befehle erhielt. Tatsächlich wandte sich der Mann zu ihm um. »Du hast Glück«, fauchte er. »Für dieses Mal bist du noch davongekommen. Aber hüte dich davor, uns noch einmal über den Weg zu laufen.«

Damit wandte Buck sich ab und ließ seinen Gefangenen einfach stehen. Seine Untergebenen folgten ihm. Die Gruppe verschwand in Richtung der Außenhülle des Schiffes, und die Männer schienen es überaus eilig zu haben.

Kopfschüttelnd sah Brast ihnen hinterher. Was konnte von solcher Dringlichkeit sein, dass sie ihn einfach laufen ließen?

Den Teil des Schiffes, in dem er sich befand, kannte er. Hier war er noch vor wenigen Wochen gewesen und hatte sich als Troilite ausgegeben  zusammen mit Mira und Mark Hartem. Ganz in der Nähe lag eine der Verteilerstationen, lediglich zwei Zwischendecks höher. Aber waffenlos, wie er war, würde es ihm schwerfallen, sich Einlass zu verschaffen.

Horm Brast gab sich einen Ruck. Er musste es wenigstens versuchen. Germa brauchte die Medikamente. Und er kannte keinen Arzt, der ein Monster behandeln würde.
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Ihr werdet das Schiff retten, flüsterte der Logiksektor. So oder so. Eine Entscheidung ist unausweichlich. Derjenige, der an Bord der SOL die Oberhand behält, wird die Zukunft bestimmen.

Es ist schön, dass du die Worte des Herrn in den Kuppeln auswendig gelernt hast, gab Atlan lautlos zurück. Kannst du mir auch gleich den Sieger dieses skurrilen Wettstreits nennen?

Der Extrasinn ließ ein leises Lachen hören. Weicos, wenn es nach dem Herrn in den Kuppeln geht.

Der Arkonide nickte zögernd. Dennoch will er uns beide zur SOL zurückschicken, dachte er.

Weicos, der auf einen unbefangenen Beobachter keineswegs wie ein Monster im Wortsinn wirkte, sondern eher wie ein zwar fremdartiges, aber auf seine Weise durchaus elegantes Geschöpf, saß ihm gegenüber in den Polstern des kleinen Raumschiffs. Die großen, dunklen Augen blickten auf die vertikal angeordneten Bildschirme, die Ausschnitte des Raumhafens zeigten.

Es herrschte eine gespenstische Stille. Nirgendwo bewegte sich etwas. Das riesige Areal wirkte wie ausgestorben. In der Ferne erhoben sich eine Reihe von schneebedeckten Bergen, die zum Teil hinter wehenden Dunstschleiern verborgen waren.

Weicos seufzte  und schwieg. Auch Atlan sah keinen Anlass, eine Unterhaltung zu beginnen. Dabei hätte es so vieles gegeben, was einer Aussprache bedurfte. Allerdings hatte das einer terranischen Robbe gleichende Fremdwesen deutlich gemacht, dass es nicht zu Verhandlungen bereit war.

Du fürchtest um die SOL, stellte der Logiksektor fest.

Wir haben praktisch nichts erreicht, erwiderte Atlan. All die langen Wochen auf Mausefalle VII  und ich kehre mit leeren Händen auf die SOL zurück.

Träge vergingen die Minuten. Die Ungewissheit nagte an den Nerven des Arkoniden.

»Die Phanos hatten es ziemlich eilig, uns an Bord dieses Schiffes zu bringen«, sagte Weicos plötzlich, als hätte er Atlans Gedanken gelesen. »Ich möchte wissen, warum uns der Herr in den Kuppeln nun so lange warten lässt.«

»Vielleicht hat er es sich anders überlegt.«

»Die Entscheidungen des Herrn sind immer richtig«, erklang unvermittelt eine leise, einschmeichelnde Stimme. »Zu Zweifeln besteht kein Anlass.«

»Wer bist du?«, wollte Atlan wissen.

»Du kannst mich Thorma Null nennen«, antwortete die Stimme, die fraglos ihrem Raumschiff gehörte. »Ich stehe zu eurer Verfügung.«

»Null? Ein Prototyp?«, stieß Atlan überrascht hervor. »Verzögert sich der Flug, weil du defekt bist?«

»Alle Systeme sind überprüft und voll funktionsfähig.«

»Wann hat man dich in Betrieb genommen?«

»Vor fünf Planetentagen.«

Atlan wusste in diesem Moment nicht, ob er weinen oder lachen sollte. »Du bist also zu hundert Prozent einsatzbereit?«

»Ich wiederhole es gern, wenn du willst: Alle meine Systeme sind überprüft und voll funktionsfähig.«

»Warum starten wir dann nicht?«, fragte Weicos.

»Dem Herrn in den Kuppeln war daran gelegen, euer Verhalten zu studieren«, erwiderte Thorma Null. »Gerade du, Atlan, trägst offenbar eine Menge versteckter Aggressionen mit dir herum. Warten macht ungeduldig. Und Ungeduld legt Emotionen frei, die Wesen deiner Art normalerweise verbergen.«

Der Arkonide beherrschte sich mustergültig und lächelte. Sicher waren eine ganze Anzahl Mess- und Beobachtungsgeräte auf ihn gerichtet, und das Robotgehirn im Tal der Kuppeln wusste seine Mimik zu deuten.

»Und?«, fragte Atlan. »Ist der Herr von Osath zu einer Entscheidung gelangt?«

»Wir fliegen nun das Raumschiff an, das ihr SOL nennt«, sagte Thorma Null.

Leichte, kaum wahrnehmbare Vibrationen liefen durch den Boden der Kabine. Ein feines Summen wurde hörbar. Das Bild auf den Schirmen veränderte sich; der Raumhafen sackte in die Tiefe, und eine bis an den Horizont reichende Steppenlandschaft wurde sichtbar. Der Anblick war trostlos.

Im Westen zogen schwere Gewitterwolken herauf. Über dem Ozean tobte bereits ein heftiges Unwetter. In nicht enden wollender Folge zuckten grelle Blitze auf.

Dann glitt Thorma Null zwischen die ersten Wolkenbänke. Das Geräusch prasselnden Hagels wurde von den Außenmikrofonen übertragen. Die Illusion, die von einer Vielzahl gleichgeschalteter holografischer Bildschirme ausging, war nahezu perfekt. Selbst Atlan unterlag sekundenlang dem Eindruck, ungeschützt den Unbilden des Wetters von Osath ausgesetzt zu sein. Mit rasch zunehmender Geschwindigkeit ließ das Schiff die dichten Schichten der Atmosphäre hinter sich.

Mausefalle-Sonne stand hoch im Zenit. Sie schien an Größe zu verlieren, je dünner die Lufthülle und je geringer deren Brechungsindex wurde.

Unter Thorma Null blieb der große, wolkenverhangene Planet zurück. Nur Minuten später kam die SOL in Sicht.

Zuerst war das Fernraumschiff nicht viel mehr als ein funkelnder Reflex inmitten der samtenen Schwärze des Alls, und nur ein geübtes Auge konnte ihn überhaupt wahrnehmen. Dann wurde allmählich der unverwechselbare hantelförmige Umriss erkennbar.

Der Raum um die SOL herum war nicht leer. Dutzende winziger Objekte bewegten sich zwischen den beiden jeweils zweieinhalb Kilometer durchmessenden Kugelhälften, die durch ein 1500 Meter langes Mittelstück verbunden waren.

Wie weit sind die Demontagearbeiten inzwischen fortgeschritten?, fragte sich Atlan stumm. In wenigen Sekunden würde er eine Antwort auf seine Frage erhalten.

»Ich benötige eine Vergrößerung der SOL«, bat der Arkonide. Sofort veränderte sich das Bild.

»Welchen Ausschnitt möchtest du betrachten?«, wollte Thorma Null wissen.

»Die uns zugewandte Kugelzelle.«

Die SZ-2 und das Mittelstück wurden ausgeblendet, und die Wiedergabe schien den Betrachter förmlich anzuspringen. Atlan atmete hastig ein und wieder aus. Der Anblick bereitete ihm körperliche Schmerzen.

Die Kugelhülle war an mehreren Stellen aufgerissen. Etliche Bereiche lagen völlig ungeschützt offen. Man konnte die einzelnen Decks deutlich erkennen. Zu seiner Erleichterung entdeckte Atlan nirgendwo Solaner. Ein leichtes Flimmern lag über der ganzen Szenerie.

Ein Energieschirm, wisperte der Logiksektor. Die Phanos verhindern damit, dass die Atemluft entweicht.

Sie häuten die SOL bei lebendigem Leib, gab Atlan schockiert zurück. Siehst du das nicht? Sie reißen ihr die Eingeweide heraus und verstümmeln die ...

Verlier jetzt nicht die Nerven, beruhigte der Logiksektor. Die SOL ist ein Raumschiff, kein lebendes Wesen.

Für dich vielleicht, dachte der Unsterbliche. Für mich und die Solaner ist sie so viel mehr.

Etliche Buhrlos verließen soeben das Schiff durch eine Schleuse in der Nähe des Ringwulsts. Zögernd näherten sie sich den Robotern. Die Gläsernen waren die Einzigen, denen ein plötzlicher Vakuumeinbruch nichts anhaben konnte.

Thorma Null umrundete den Hantelraumer in einer weiten Schleife. Überall waren Phanos damit beschäftigt, das Innere der SOL bloßzulegen. Ihre Zahl war weitaus größer, als Atlan befürchtet hatte. Eine Gruppe der Maschinen hatte etliche Hangars im Ringwulst aufgebrochen und war damit beschäftigt, Korvetten und Space-Jets abzuwracken.

»Wir müssen etwas tun«, stieß der Unsterbliche hervor. »Wir müssen sie daran hindern, weitere, womöglich sogar nicht wiedergutzumachende Schäden anzurichten.«

Weicos' mächtiger Schnauzbart, der mehr als alles andere seine Ähnlichkeit mit einer Robbe betonte, zitterte. »Wie willst du das erreichen?«, fragte er. »Etwa indem du den Phanos ins Gewissen redest, falls sie überhaupt eines besitzen? Das wäre so, als wolltest du die Solaner allein mit Worten davon überzeugen, uns Monster als gleichberechtigt anzuerkennen. Ich weiß, dass du das vorhast, und ich akzeptiere deine Bemühungen, aber es wird nicht funktionieren.«

»Und wie lautet deine Lösung des Problems?«

»Das weißt du doch längst, oder?« Weicos schnaufte und verlagerte seinen massigen Körper zur Seite. »Zumindest ahnst du es.«

Das Robbenwesen hatte recht. Während ihrer gemeinsamen Gespräche in der Zentralkuppel auf Mausefalle VII hatte der Unsterbliche sehr schnell begriffen, welche Pläne Weicos verfolgte. »Du willst flüchten«, stieß er hervor. »Du willst sämtliche Monster an Bord der SOL dazu auffordern, das Schiff zu verlassen und auf den Planeten zu wechseln!«

»Flüchten?« Weicos machte mit einem seiner kurzen Arme eine abfällige Geste. »Wenn du es so nennen willst  meinetwegen. Ja, vielleicht flüchten wir vor deinen solanischen Freunden, die uns jagen und abschlachten wie wilde Tiere! Ich werde mich nicht bei dir dafür entschuldigen!«

»Das musst du auch nicht«, versuchte Atlan einzulenken. »Ich teile die Wut und den Abscheu über das, was man dir und deinesgleichen angetan hat. Ihr habt die Verfolgung durch Solaner und SOLAG ertragen, ohne euch wirklich dagegen wehren zu können. Aber nun, da sich die Verhältnisse an Bord endlich ändern, zieht ihr ein ungewisses Schicksal auf einem unbekannten Planeten vor? Das ist unlogisch  und fahrlässig. Eure Heimat ist und bleibt die SOL.«

»Heimat?« Weicos lachte schrill auf. »Hörst du dir eigentlich selbst zu, Atlan?«

»Jeder von euch wurde auf der SOL geboren. Eure Väter und Mütter, eure Brüder und Schwestern leben dort. Sie haben euch aus Angst vor einem unmenschlichen und diktatorischen System verstoßen, nicht, weil sie euch nicht mehr lieben. Sie werden euch mit offenen Armen empfangen. Sie werden euch um Vergebung bitten, und wenn ihr dazu bereit seid, kann der Prozess der Heilung beginnen. Es wird nicht leicht werden, aber es ist möglich. Lohnt es sich nicht, dafür zu kämpfen?«

»Hör auf damit, Atlan. Wenn du das alles tatsächlich glaubst, betrügst du dich nur selbst. Sieh mich an. Ich habe die Herzlosigkeit der Solaner am eigenen Leib erfahren. Meine Eltern waren vermutlich Ferraten. Schon als Baby setzten sie mich aus, und ich wäre gestorben, hätten mich nicht sogenannte Monster gefunden und aufgezogen. Sie haben mir alles beigebracht, was ich heute weiß. Ich darf und werde sie nicht enttäuschen.« Er machte eine kurze Pause, doch als Atlan nichts erwiderte, fuhr er fort: »Das Einzige, was die SOL noch zusammenhält, ist der Stahl, aus dem sie besteht  und um den kümmern sich nun die Demontageroboter. Eine richtige Gemeinschaft an Bord gibt es schon lange nicht mehr. Wir Monster mussten jeden Tag mit der Angst vor Entdeckung leben, mit der ständigen Furcht, den Demütigungen, dem Wissen, nur Lebewesen zweiter Klasse zu sein. Ich glaube nicht, dass ich dir schildern muss, was das bedeutet. Jetzt haben wir die Chance, das alles von heute auf morgen zu beenden. Wir wären verrückt, wenn wir uns diese Chance entgehen lassen.«

Anklage und tiefe Resignation schwangen in Weicos' kleiner Rede mit und machten den Arkoniden betroffen. Was sollte er darauf antworten? Hatte das Robbenwesen nicht mit jedem Wort recht? Verdienten die Solaner und ihr Schiff überhaupt die Rettung? Waren sie es wert, dass er sich mit allem, was er hatte, für sie einsetzte?

Thorma Null hatte sich der SOL mittlerweile bis auf weniger als zwei Kilometer genähert und setzte zu einer erneuten Umkreisung an. Etliche Buhrlos wurden auf das kleine Schiff aufmerksam. Atlan sah, wie sie sich in ihrer Zeichensprache verständigten. Ein wenig davon verstand er  bei Weitem aber nicht alles. Die Gläsernen unterhielten sich über die Roboter und die Schäden, die sie bereits an Bord angerichtet hatten.

Thorma Null flog die SZ-2 an.

»Wo willst du uns absetzen?«, fragte der Arkonide. Er erhielt keine Antwort.

Sie schwebten auf einen geöffneten Hangar zu. Soweit Atlan erkennen konnte, war dieser bis in den hintersten Winkel leer. Sollten hier in letzter Zeit Beiboote gestanden haben, waren sie mit Sicherheit den Demontagetrupps zum Opfer gefallen.

Eigentlich war es die Absicht des Arkoniden gewesen, sich so schnell wie möglich zur Zentrale zu begeben, um mit Chart Deccon und den Magniden zu sprechen. Nur gemeinsam waren sie in der Lage, einen Ausweg zu finden. Der High Sideryt und die Brüder und Schwestern der ersten Wertigkeit konnten gar nicht anders, als ihm zuzuhören, denn letztlich hingen ihre Macht und ihr Ansehen davon ab, ob es gelang, sich mit dem Robotgehirn zu einigen.

»Ich möchte in den Mittelteil gebracht werden«, sagte Atlan.

»Teilt Weicos deine Forderung?«, fragte Thorma Null.

Das Monster stemmte sich auf seinen zu Flossen verkümmerten Beinen im Sessel hoch und ließ ein unterdrücktes Grunzen hören. »Du willst keine Zeit verlieren, nicht wahr?«, meinte es dann. »Du willst nicht, dass ich mit meinen Freunden spreche. Warum? Die SOL braucht uns Monster nicht. Die Mächtigen der SOLAG werden keinen Finger rühren, um unseren Exodus zu verhindern.«

»Ihr seid nicht für das Leben auf einem Planeten geschaffen«, erwiderte Atlan. »Noch dazu ist die Schwerkraft auf Osath eineinhalbmal so hoch wie auf der SOL. Fang endlich an, deinen Verstand zu benutzen, verdammt! Ich weiß, dass du ihn hast!«

»Alles, was du bisher vorgebracht hast, waren keine Argumente. Der Herr in den Kuppeln benötigt wirklich unsere Hilfe  und er wird uns seine Dankbarkeit zeigen. Niemand kann mich davon abhalten, die Freiheit zu wählen, wie ich sie mir vorstelle. Und wer mich begleiten will, der kann das gerne tun. Aber du sollst deinen Willen bekommen: Thorma Null, setze Atlan dort ab, wo er es wünscht.«

»Warum müssen wir gegeneinander arbeiten?«, fragte der Arkonide.

»Tun wir das?«

»Ich glaube schon.«

Weicos grinste. »Du verfolgst deine Ziele und ich die meinen. Wahrscheinlich wollen wir beide im Grunde genommen sogar das Gleiche, aber wir können diesen Weg nicht gemeinsam gehen. Ich wünsche dir viel Glück, Atlan. Das meine ich ehrlich und von ganzem Herzen. Das Schicksal der SOL ist mir keineswegs gleichgültig. Mache das aus dem Schiff, was immer du dir vorstellst. Nur verzichte dabei auf uns Monster.«

»Hoffentlich wirst du deinen Entschluss nicht eines Tages bereuen, Weicos. So, wie die Buhrlos den regelmäßigen Aufenthalt im Weltraum brauchen, seid auch ihr nicht für das permanente Leben auf einem Planeten geboren.«

»Der Herr in den Kuppeln wird sich um uns kümmern«, kam es heftig zurück. »Jedenfalls besser, als es deine geliebten Solaner jemals getan haben.«

Atlan wollte etwas erwidern, wurde aber von seinem Extrahirn daran gehindert.

Gib es auf, flüsterte der Logiksektor. Du kannst Weicos nicht von seiner Meinung abbringen. Jedes weitere Wort würde die Kluft zwischen euch nur vertiefen. Er ist verbittert. Und wer will es ihm verdenken? Es ist zu viel Unrecht geschehen. Zu viele Monster sind auf der SOL einen grausamen und sinnlosen Tod gestorben. Diese Wunden heilen nicht über Nacht.

Thorma Null hatte bereits den Kurs geändert. Langsam näherte sich der Roboter dem zylinderförmigen Mutterschiff.

Gleich riesigen Geschwüren wölbten sich mehrere transparente Energieschirme über der Außenhülle. Thorma Null glitt auf einen von ihnen zu. Schon konnte Atlan durch die Luken wahre Horden von Phanos und andere Maschinentypen erkennen, die auf mehreren freigelegten Zwischendecks arbeiteten.

Zum ersten Mal zeigte Weicos Nervosität. Seine großen, dunklen Augen befanden sich in unablässiger Bewegung  nichts schien ihnen zu entgehen. Als Atlan bewusst den Blickkontakt zu ihm suchte, wandte sich das Robbenwesen unvermittelt ab.

Thorma Null berührte den Energieschirm und drang in ihn ein. Nur ein schwaches Leuchten umspielte das Robotraumschiff, das schließlich sanft aufsetzte.

Als beide Flügel des Schleusenschotts aufglitten, ließ Weicos sich umständlich aus dem Sessel rutschen und schob sich auf Händen und Füßen weiter. Atlan war allerdings überzeugt davon, dass seine Bewegungen unter gewohnten Schwerkraftbedingungen weitaus geschmeidiger waren und ein rascheres Vorwärtskommen erlaubten.

Unmittelbar vor dem Ausstieg verharrte das Monster und wandte sich um. »Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen werden, Atlan«, sagte Weicos mit seiner leisen, angenehm klingenden Stimme. »Welches Schicksal der SOL auch bevorsteht  ich wünsche dir, dass du das findest, nach dem du suchst. Du wirst es jedenfalls nicht leicht haben.«

»Hilf mir dabei«, versuchte es der Unsterbliche ein letztes Mal. »Lass uns zusammenarbeiten. Lass uns allen beweisen, dass es keine Monster an Bord der SOL gibt  nur Solaner!«

Weicos schüttelte traurig den Kopf. »Dazu ist es schon lange zu spät«, sagte er, drehte sich um und verließ das Schiff.

Atlan wartete, bis er ihn nicht mehr sehen konnte, dann betrat auch er den Hantelraumer.



»An diesen Kontrollen lässt sich also die jeweilige Treibstoffkonzentration innerhalb der Lagerhallen für Nugas ablesen«, stellte Cunzo 1936 fest. »Werden die Daten auch nach einer erfolgten Trennung der beiden Kugelzellen vom eigentlichen Mutterschiff übermittelt, oder ist eine entsprechende Überwachung nur in den jeweiligen Zentralen möglich?«

Chart Deccon stöhnte innerlich auf und wünschte sich, den Robotern von Mausefalle VII nie begegnet zu sein. Vor allem hätte er sich mit Händen und Füßen dagegen wehren sollen, dass sie jemals die Hauptzentrale betraten. Aber für Vorwürfe war es jetzt zu spät. Die überwiegend kastenförmigen Maschinen mit den mehrfarbigen Markierungen im unteren Drittel ihrer Metallkörper erwiesen sich als die reinsten Quälgeister. Es gab nichts, was sie nicht wissen wollten.

Sie fragten und fragten und fragten  und trieben damit jeden an den Rand der Verzweiflung.

Immer wieder führten sie Schaltvorgänge durch, um herauszufinden, welche Abläufe sie damit auslösten. In ihrer Neugierde waren sie schlimmer als eine Bande kleiner Kinder. Doch Kindern hätte man auf die Finger geklopft und sie weggeschickt. Die Roboter ließen sich dagegen weder fortjagen, noch war ihnen mit Gewalt beizukommen. Chart Deccon hatte das Versagen seiner Truppen miterleben müssen. Die Blechkameraden schienen gegen alles immun zu sein, was die Solaner aufzubieten hatten. Sie hatten angreifenden Ferraten, Vystiden und Haematen gleichsam in geradezu fürsorglicher Manier die Waffen abgenommen und sie dann in die wartenden Raumschiffe verfrachtet und abtransportiert. Selbst Kampfroboter der Typen, wie sie der Leibwache jedes Magniden angehörten, hatten versagt.

Cunzo 1936 betätigte einige weitere Kontrollen. Er hantierte dabei so sicher, als wäre er nie für etwas anderes programmiert worden. Der High Sideryt versteifte sich, als ihm klar wurde, was der Roboter beabsichtigte.

»In den Lagerhallen herrscht also absolute Schwerelosigkeit«, fuhr Cunzo 1936 in schulmeisterlichem Tonfall fort. Chart Deccon bemerkte, dass zwei weitere Maschinen des gleichen Typs herankamen und scheinbar interessiert den Ausführungen ihres Kollegen zuhörten. »Das Problem des Gewichts der riesigen Treibstoffmengen wurde dadurch auf einfache Weise gelöst. Anders verhält es sich mit deren Volumen.« Seine zu feingliedrigen Greifwerkzeugen ausgebildeten Finger glitten über etliche Sensortasten hinweg. Ein halbes Dutzend farbige Kontrolllampen leuchtete auf.

Chart Deccon benötigte wertvolle Sekunden, bis er begriff, was der Roboter getan hatte. »Nein!«, schrie er auf und sprang nach vorn. »Mach diese Schaltung sofort rückgängig!«

Der gigantische Treibstoffvorrat der SOL war zu Materiekugeln von 200.000 Tonnen Gewicht und lediglich 5,8 Kubikmetern Rauminhalt komprimiert worden. Diese geballten Nugas-Brocken würden sämtliche Wandungen durchschlagen, wenn sie aus ihrer sicheren Verankerung entfernt wurden oder das Schiff bei abgeschalteten Fesselfeldern Flugmanöver durchführte.

Cunzo 1936 wandte sich Deccon zu. »Ist es von Bedeutung, ob die Vorräte bereits jetzt aus dem Schiff entfernt werden oder erst zu einem späteren Zeitpunkt?«

Chart Deccon stöhnte auf und wollte an das Schaltpult treten, doch zwei der kastenförmigen Roboter vertraten ihm den Weg.

»Verdammt!«, rief er. »Ihr wisst nicht, was ihr da anrichtet. Ihr schickt Tausende in den sicheren Tod. Das gibt eine Katastrophe!«

Die ungeheure Anspannung, die seit Tagen in der Zentrale der SOL herrschte, war längst in Resignation umgeschlagen. Die Roboter von Mausefalle VII waren anhänglicher als Kletten und in ihrer Wissbegierde beispiellos. Zu aller Überraschung hatten sie es sogar verstanden, Kontakt zu SENECA aufzunehmen. Und vor einigen Stunden hatten sie schließlich damit begonnen, die Kontrollpulte zu besetzen und Schaltvorgänge zu initiieren. Dabei erweckten sie ganz den Eindruck, als wollten sie das Schiff bis in den hintersten Winkel kennenlernen, bevor sie es endgültig in seine Einzelteile zerlegten.

Ein durchdringender Heulton ertönte. Gleichzeitig flammten Dutzende rote Warnanzeigen auf.

»Noch sechzig Sekunden bis zum Erlöschen der Fesselfelder. Die autarken Kleinkraftwerke wurden ebenfalls desaktiviert.«

Chart Deccon erstarrte innerlich, als er die Stimme SENECAS vernahm. Die Hyperinpotronik sprach gefühllos, geradezu eisig. Der High Sideryt fror plötzlich.

»Achtung! Es besteht akute Gefahr für die Sicherheit des Schiffes! Fünfundvierzig Sekunden bis zum Erlöschen der ...«

Chart Deccon hörte nicht mehr hin. Sein Blick blieb an den in der Zentrale versammelten Magniden hängen, die wie erstarrt wirkten. Ihre Gesichter waren verschlossen; sie ließen nicht die geringste Regung erkennen. Dabei wusste der Bruder ohne Wertigkeit, dass es ihnen genauso erging wie ihm.

Sie hatten Angst.

Nicht nur um ihr eigenes Leben, nein, vor allem um die Zukunft der SOL, die nie so düster ausgesehen hatte wie in diesen Tagen. Dabei war es illusorisch geworden, nach dem Schuldigen zu fragen, falls es wirklich einen gab.

Der einzige Fehler war es gewesen, dieses verfluchte Sonnensystem anzufliegen  und der Kurs des Hantelraumers lag in der Verantwortung des Kommandanten.

»Noch zwanzig Sekunden ...«

Chart Deccon straffte sich. Er konnte nicht länger tatenlos herumstehen. Es ging um die SOL, um sein Schiff. Hatte Tineidbha Daraw ihm das Kommando übertragen und ihn zum High Sideryt gemacht, damit er schon bei der ersten wirklichen Gefahr versagte?

Die Erschöpfung der letzten Tage lähmte ihn. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte er sich kaum mehr als ein paar Minuten Ruhe gegönnt. Nur das E-kick hielt ihn noch auf den Beinen  und die Gewissheit, etwas für die SOL und ihre Besatzung tun zu müssen.

Den Magniden erging es ähnlich. Allerdings mochten ihre Motive zum Teil anderer Natur sein. Vor allem die Traditionalisten unter ihnen hofften, nun endlich die Oberhand zu gewinnen, wenngleich sie sich nach außen hin kooperativ gaben. Selbst ihnen konnte es nicht um die Zerstörung des Hantelraumers gehen.

Urplötzlich wirbelte Wajsto Kolsch herum, schlug seinen Thermostrahler gegen den Rumpf eines Roboters, entging einem zupackenden Greifarm durch eine blitzschnelle Drehung und stand vor dem Schaltpult. Aber bevor er für eine Korrektur sorgen konnte, wurde er zurückgezerrt.

Cunzo 1936 drückte an seiner Stelle die betreffenden Sensortasten. Das nervtötende Heulen verstummte.

Chart Deccon stand nur da und holte tief Luft. Die Erleichterung dauerte nur wenige Atemzüge an, dann spürte er wieder die Last der Verantwortung, die wie ein Mühlstein auf seinen Schultern lastete. Er hatte sich nie vor ihr gescheut; nur manchmal gab es Augenblicke, in denen er lieber ein normaler Solaner gewesen wäre, denn seine Vorgänger hatten ihm ungezählte Probleme hinterlassen.

»Ihr müsst verstehen, dass wir herauszufinden versuchen, bis zu welcher Grenze dieses Schiff belastbar ist«, sagte Cunzo 1936. Es klang beinahe wie eine Entschuldigung.

»Nein!«, rief Deccon wütend. »Wir verstehen gar nichts. Lasst uns endlich in Ruhe und verschwindet!«

Die Linsen zur optischen Wahrnehmung, die oberhalb der Armansätze über den Robotkörper von Cunzo 1936 verteilt waren, leuchteten auf. Die Maschine hielt eine Antwort offenbar nicht für erforderlich, denn sie wandte sich wieder der Konsole zu.

»Wir haben endgültig genug von euch«, brauste nun auch Curie van Herling auf. Ihr rundes Gesicht war seltsam blass und stand in starkem Kontrast zu den schwarzen Haaren. In ihren Augen lag ein fiebriger Glanz. Tiefe Falten hatten sich unter ihnen eingegraben. Die Sechsundfünfzigjährige hatte schon länger keine Zeit mehr gefunden, ihr gewohntes Make-up aufzutragen.

»Keine Sorge«, beruhigte Cunzo 1936. »Sobald die Separierung der beiden SOL-Zellen abgeschlossen ist, werdet ihr nach Osath gebracht. Dann habt ihr nichts mehr mit uns zu tun.«

Dieser Zeitpunkt lag bereits in bedrohlicher Nähe. Wenn nicht ein Wunder geschah, würde nichts mehr verhindern können, dass sich die SOL in Kürze entkoppelte. Den Robotern bot sich damit eine wesentlich größere Angriffsfläche; die Demontagearbeiten würden an Tempo zulegen.

Selbst SENECA zeigte sich zu Chart Deccons Verbitterung weit weniger stur, als er es für gewöhnlich tat. Er unternahm nichts, um das drohende Unheil zu verhindern, das er trotz seines Zustands erkennen musste. Im Gegenteil. Cunzo 1936 hatte vom Bordrechner der SOL wiederholt Hinweise erhalten, ohne die sich die Roboter nicht mit solcher Leichtigkeit zurechtgefunden hätten.

»Etwa hundert Roboter haben begonnen, die SZ-1 unmittelbar unterhalb der Korvettenhangars aufzubrechen«, rief Lyta Kunduran. »Ich bekomme vereinzelte Aufnahmen einiger Kameras herein. Soll ich überspielen?«

Chart Deccon seufzte. Ohne dass er den Befehl dazu gegeben hätte, flammte plötzlich einer der großen Panoramabildschirme auf. Aus allernächster Nähe zeigte er den Blick auf die untere Hälfte der SZ-1.

Große Teile der Außenhülle fehlten bereits. An ihrer Stelle spannten sich Energieschirme. Das charakteristische helle Erikarot mit dem zarten, bläulich gläsernen Schimmer des Ynkelonium-Terkonit-Verbundstahls war nur noch in wenigen Sektoren erhalten. Ansonsten zeigte sich das Schiffsinnere mit bloßliegenden Trägern und Verstrebungen, mit ausgefahrenen, aber nutzlosen Waffenkuppeln und frei endenden Decks, deren Fortsetzungen bereits der Demontage zum Opfer gefallen waren.

Einige Buhrlos wagten sich nahe an die arbeitenden Roboter heran, die von ihnen jedoch keine Notiz nahmen. Es war wie ein gegenseitiges Belauern, bei dem die eine Seite allerdings genau wusste, dass sie praktisch unverwundbar war.

Auch die Gläsernen bangen um ihre Heimat, schoss es Chart Deccon durch den Kopf.

Er hatte nie viel von den Buhrlos gehalten, sie insgeheim stets zu den Monstern gezählt und nur deshalb geduldet und vor der Verfolgung durch die SOLAG geschützt, weil sie als Lieferanten von E-kick unentbehrlich waren. Sicher hatte es Bestrebungen gegeben, sie durch Technik und speziell konstruierte Akkumulatoren zu ersetzen, doch alle diesbezüglichen Versuche waren kläglich gescheitert. Allem Anschein nach lag es ausschließlich an der besonderen Biologie der Gläsernen, dass sie imstande waren, E-kick zu speichern und innerhalb einer bestimmten Frist wieder abzugeben.

Das Bild wechselte, zeigte in Vergrößerung einen Trupp kastenförmiger Roboter, die tiefer in die SZ-1 vordrangen. Mehrere Vystiden stellten sich den Maschinen entgegen. Es kam zu einem kurzen Feuergefecht, bei dem jedoch lediglich die Männer der SOLAG schossen. Vorübergehend flackerte die Übertragung.

Chart Deccon hielt den Atem an. Obwohl er genau wusste, was kommen würde, gab er sich der Hoffnung hin, die Brüder der zweiten Wertigkeit mochten diesmal die Oberhand behalten. Er wurde enttäuscht.

Als das Bild sich nach wenigen Sekunden wieder stabilisierte, waren die Roboter unbeschädigt. Die Waffen der Solaner hatten ihnen nichts anhaben können.

»Ich will es nicht mehr sehen«, stieß Deccon hervor. Dann drehte er sich wütend zu Gallatan Herts um. »Schick ein paar Ferraten hin, die diese Schwachköpfe da wegholen!«, befahl er. »Ich hatte strikte Order gegeben, dass nicht mehr gekämpft wird.«

Herts nickte nur müde.

»Da«, rief Lyta Kunduran erschrocken aus.

Zwei der Roboter schienen die Kameras entdeckt zu haben, denn sie setzten sich in Bewegung und wurden auf dem Bildschirm schnell größer. Gleich darauf erlosch die Wiedergabe.

Cunzo 1936 trat an Deccon heran. »Jede der drei Einheiten deines Schiffs ist selbstständig fernflugfähig, richtig?«, wollte er wissen. »Bedeutet das, dass sowohl die Kugelzellen, als auch das Mutterschiff über einen beschränkten Aktionsradius verfügen?«

»Ich habe dir bis jetzt keine einzige deiner Fragen beantwortet«, sagte der High Sideryt. »Was bringt dich zu der Annahme, dass sich daran etwas geändert hat?«

»Wenn du mir die Antwort verweigerst«, beharrte der Roboter, »werde ich sie mir von SENECA holen.«

»Scher dich zum Teufel«, brummte Deccon.

»Wer ist dieser Teufel?«, fragte Cunzo 1936 interessiert. »Wo kann ich ihn finden?«

Offenbar übersetzte der Translator nicht richtig oder zumindest nicht sinngemäß. Erschöpft fuhr sich Deccon mit beiden Händen übers Gesicht und ließ sich auf die nächstbeste Sitzgelegenheit fallen.

Cunzo 1936 wiederholte seine Frage. Es hatte sich schon herausgestellt, dass er äußerst hartnäckig sein konnte. »Du selbst hast mich dazu aufgefordert, mich an den Teufel zu wenden«, sagte er. »Es ist unlogisch, mir nun seinen Aufenthaltsort vorzuenthalten.«

Dem High Sideryt blieb der Mund offen stehen. Er kam nicht mehr dazu zu antworten, denn unvermittelt wandte Cunzo 1936 sich ab. Die anderen Roboter hielten ebenfalls in ihren Tätigkeiten inne. Von einer Sekunde zur anderen erstarrten sie. Einige hüllten sich zuvor noch in ihre typischen kugelförmigen Schutzschirme.

»Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?«, platzte Arjana Joester heraus. Niemand antwortete ihr.

Chart Deccon bemühte sich, die Hoffnung, die sich in seine Gedanken stahl, zu ignorieren. Er war in den letzten Tagen zu oft enttäuscht worden. Dennoch hatte er das Gefühl, dass sich soeben etwas Entscheidendes ereignet hatte.

»Na gut«, sagte er deshalb zu Cunzo 1936. »Ich sage dir, wo der Teufel ist.«

Nichts. Keine Reaktion. Für den Roboter schien der High Sideryt nicht mehr zu existieren.

»Das ist irgendwie unheimlich«, murmelte Brooklyn verhalten. »Ob die Blecheimer von ihrem Herrn, von dem sie sprachen, neue Befehle erhalten haben?«

»Mag sein.« Der zur Fettleibigkeit neigende Palo Bow zuckte die Achseln. Einige schnelle Schritte brachten ihn zu den Kontrollen. Er erkannte sofort, dass der Vorgang der Abkoppelung bereits weit fortgeschritten war. Soeben wurden sämtliche Schotten hermetisch verriegelt und die energetischen Sperren zwischen den einzelnen Schiffsrümpfen gelöst.

Palo Bow schaltete mit fliegenden Fingern. Es dauerte kaum mehr als zwanzig Sekunden, dann hatte er das rückgängig gemacht, was die Roboter in tagelangen Bemühungen eingeleitet hatten.

Niemand hinderte ihn daran.

Cunzo 1936 sah nur kurz in seine Richtung, dann schickte er sich an, die Zentrale zu verlassen.

»Wohin wollt ihr?«, platzte Curie van Herling heraus.

Chart Deccon hob beschwichtigend beide Arme. »Bei allen Raumgeistern«, rief er, »halt deine große Klappe und lass sie gehen!«

Der Abzug der Demonteure wirkte beinahe wie eine Flucht.

»Die wären wir los«, sagte Nurmer, kaum dass sich das Schott hinter den Maschinen geschlossen hatte. »Ihr wisst gar nicht, wie sehr ich mich nach einer Zusatzration E-kick und einigen Stunden Schlaf sehne. Wehe dem, der mich dabei stört.«

»Glaubst du etwa, dass schon alles vorbei ist?«, riet Ursula Grown. »Noch haben die Roboter die SOL nicht verlassen. Sie können jederzeit zurückkehren, und wir haben ihnen absolut nichts entgegenzusetzen.«

»Wir sollten den Planeten angreifen!«, brauste Arjana Joester auf. »Sofort und mit allem, was wir haben! Wir sollten noch genug intakte Geschütze besitzen. Das ist unsere Chance.«

»Worauf willst du schießen?«, zischte Brooklyn. »Wir haben keine Ahnung, was sich unter der Wolkendecke von Mausefalle VII verbirgt. Wenn die Roboter die Insassen sämtlicher demontierten Schiffe auf den Planeten bringen, töten wir womöglich Tausende Unschuldige.«

»Das ist doch nur leeres Gerede. Niemand kann das eine oder andere behaupten, ohne wirklich den Versuch gemacht zu haben.«

»Wir kommen nicht einmal gegen die Roboter an«, warf Palo Bow ein. »Glaubt ihr wirklich, die Heimatwelt der Maschinen ist schlechter geschützt als diese selbst?«

»Schluss mit diesem sinnlosen Gewäsch«, warf Chart Deccon ein. »Wir werden auf gar keinen Fall blindwütig um uns schießen.«

»Was tun wir dann?«, fragte Arjana Joester angriffslustig.

Für einen Moment kehrte Schweigen in der Zentrale ein. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. In die entstandene Stille hinein klangen Lyta Kundurans aufgeregte Worte doppelt laut.

»Wir bekommen Besuch«, rief sie.

Auf einem der Bildschirme erschien ein auffallend kleines Raumschiff, das sich der SOL näherte. Es war ein Typ, wie die Magniden es bislang noch nicht gesehen hatten  ein Mittelding zwischen Diskus und Würfel, kaum mehr als zwölf Meter durchmessend.

Es verzögerte, schwenkte in eine Kreisbahn längs der SOL ein und durchdrang schließlich einen der Energieschirme.

»Es befindet sich im toten Winkel der noch aktiven Optiken«, stellte Lyta fest. »Meiner Meinung nach erfolgte die Landung irgendwo im Bereich der Korvettenhangars oder der Paratronschirmprojektoren im Mittelsektor der SOL.«

»Ich will wissen, wer oder was uns da auf die Pelle rückt!«, rief Chart Deccon. »Macht euch an die Arbeit!«

Die Anwesenden entwickelten hektische Betriebsamkeit. Vorübergehend schien die Erschöpfung von den Magniden abzufallen. Schließlich erschien das gesuchte Objekt auf einem der Schirme. Im Hintergrund zeichneten sich der planetennahe Raum und ein Ausschnitt des wolkenverhangenen Planeten Mausefalle VII ab.

Nichts rührte sich.

»Wer immer mit diesem mickrigen Ding gekommen ist, wird sich hoffentlich bald zeigen«, sagte Wajsto Kolsch mürrisch. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.

Zunächst trafen aus allen möglichen Bereichen der SOL Interkomanrufe ein, die im Grunde genommen alle dasselbe besagten: Die Demontageroboter hatten sämtliche Arbeiten eingestellt, blieben aber vorerst, wo sie waren, fast so, als warteten sie auf neue Befehle. Sie anzugreifen war trotzdem unmöglich, denn die Maschinen hatten sich ausnahmslos in ihre Schutzschirme gehüllt.

Die Magniden standen dieser Entwicklung in einer Mischung aus Unglauben und Euphorie gegenüber. Das war etwas, auf das sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatten.

Ihre Überraschung steigerte sich allerdings noch einmal, als sie schließlich sahen, wer das gerade eingetroffene Fahrzeug verließ.
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Er spürte, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Die Korridore, durch die er kam, waren fast menschenleer. Nur hin und wieder begegnete er Solanern, die ihn mit scheuen, geradezu furchtsamen Blicken musterten.

Horm Brast hatte keine Erklärung dafür. Er war es gewohnt, sich zu dieser Tageszeit durch überfüllte Gänge zu quälen und das Lärmen der fliegenden Händler zu hören. Stattdessen herrschte eine geradezu bedrückende Stille, je näher er der Verteilerstelle kam.

Horm befand sich inzwischen auf dem richtigen Deck, ohne dass es unterwegs zu weiteren Zwischenfällen gekommen war. Er hatte es eilig. Wie leicht konnten Lothar und dessen Männer auf den Gedanken verfallen, Mira und die Kinder ...

Nein! An so etwas durfte er gar nicht erst denken. Seine ehemaligen Freunde waren zwar manchmal ein bisschen wild und aufbrausend, doch an Kindern würden sie sich nicht vergreifen.

Was war vorgefallen, von dem er nichts wusste? Hatte es einen Aufstand gegeben?

Vielleicht waren Monster und Extras endlich zum Generalangriff übergegangen, nachdem sie sich Jahrzehnte der Unterdrückung und Verfolgung hatten gefallen lassen. Vielleicht hatten aber auch die Terra-Idealisten zum endgültigen Schlag gegen den High Sideryt und die SOLAG ausgeholt.

Horm Brast wusste es nicht, und er besaß im Augenblick auch keine Möglichkeit, es herauszufinden. Er hoffte nur, dass eine etwaige Revolution ohne großes Blutvergießen verlaufen würde.

Er kam an versiegelten Räumen vorbei, die bereits zur Verteilerstation gehörten. Was sich in ihnen verbarg, wusste niemand. Selbst die Bordnomaden waren nicht das Risiko eingegangen, die Türen zu öffnen. Von nun an war Horm noch vorsichtiger.

Dass das eine kluge Entscheidung war, zeigte sich schon Minuten später, als sich lautstark mehrere Roboter näherten. Horm wartete nicht erst, bis er sie sehen konnte, sondern huschte bereits beim Klang ihrer schweren Schritte in einen Seitengang.

Die Maschinen stapften achtlos vorüber. Es waren Typen, wie er sie noch nie zuvor an Bord der SOL gesehen hatte. Schätzungsweise drei Meter hoch, mit eckigen, wuchtig wirkenden Körpern und vier kurzen, stämmigen Beinen. Aber das hatte nichts zu sagen. Sie konnten aus einem anderen Teil des Schiffes herbeigeholt worden sein, um die Aufständischen zurückzuschlagen.

Nur seltsam, dachte Horm, dass nirgendwo Kampflärm zu vernehmen ist. Allerdings hatte er bisher nicht bewusst darauf geachtet, und die Geräuschkulisse an Bord war zu vielfältig, als dass er mit Sicherheit ausschließen konnte, die Zeichen eines Kampfes schlicht überhört zu haben.

Er hastete weiter. Selbst vor dem Hauptzugang zur Verteilerstelle gab es keine Wachen mehr. Der ganze Sektor schien ausgestorben.

Sollte die SOLAG ihre Kräfte zusammengezogen haben, um den Rebellen Paroli bieten zu können? Waren deshalb die Ferraten, die ihn gefangen genommen hatten, so schnell wieder verschwunden?

Fragen über Fragen, auf die Horm keine Antworten wusste.

Vorsichtig, jeden Moment gewärtig, mit Rostjägern oder gar Vystiden zusammenzutreffen, durchquerte er das große, offen stehende Lastenschott.

Aber niemand zeigte sich. Irritiert blieb er stehen. Knapp fünf Meter vor ihm, neben dem Durchgang zur ersten Lagerhalle, standen sonst die Kampfroboter, die jeden kontrollierten und allzu gierige Solaner mit Nachdruck daran hinderten, mehr Waren fortzuschaffen, als ihnen zustanden. Er hatte mehr als einmal erlebt, wie energisch die Maschinen dabei vorgingen. Offensichtlich stimmte hier einiges nicht.

Waren da nicht Geräusche?

Horm verfluchte den Verlust seiner Waffe. Mit der Neuropeitsche hätte er es sich zugetraut, notfalls sogar einen einfachen Roboter lahmzulegen. Er hörte ein leises Rascheln, als würden winzige Füße über den Metallboden huschen. Und es kam näher!

Horm Brast presste sich an die Wand neben dem Durchgang. Das Geräusch verstummte abrupt. Dann scharrten Krallen über den Bodenbelag.

Ein Extra?

Horm duckte sich, bereit, den Fremden sofort anzugreifen, doch als dieser stolz und mit aufgerichtetem Schwanz an ihm vorbeispazierte und ihn nicht einmal eines Blickes würdigte, war er nahe daran, sich in den Arm zu zwicken. Das alles konnte doch nur ein Traum sein!

Der vermeintliche Angreifer war eine Katze. Noch dazu ein besonders großes und prachtvolles Tier, mit dichtem, hellem Fell. Es zerrte ein riesiges Stück rohes Synthofleisch hinter sich her.

Bedurfte es eines besseren Beweises, dass die Verteilerstation verlassen war? Horm Brast fragte nicht mehr nach dem Grund, er hastete in den Lagerraum, während die Katze laut miauend vor ihm floh.

Alles war wie immer. In engen Regalreihen lagerten verpackte Waren und Ersatzteile. Horm überflog die Beschriftungen. Leider befand sich nichts darunter, was er wirklich benötigte.

Noch vor Kurzem hätte er sofort die Gelegenheit ergriffen und sich hemmungslos bedient. Er wusste, was sich verkaufen ließ und wo er diese Schätze sicher verstecken konnte. Aber nun ging es ihm allein um Germa.

Er hatte sich verändert. Reichtum und Macht bedeuteten ihm auf einmal weit weniger als das dankbare Lächeln eines Solaners, als Freundschaft, Wärme und echte, ehrliche Zuneigung.

»Ich muss verrückt geworden sein«, murmelte er leise vor sich hin. Dabei gingen ihm die Worte jenes geheimnisvollen Atlan immer wieder durch den Sinn. Wer war der Silberhaarige wirklich? Warum strahlte er eine derart überwältigende Überzeugungskraft aus?

Horm Brast hatte den gut zwanzig Meter langen Raum durchquert, ohne die gesuchten Medikamente zu finden. Neben dem Durchgang zur nächsten Halle standen mehrere Container. Prüfend sog Horm die Luft ein. Es roch nach Abfällen, und ein Hauch von Verwesung machte sich bemerkbar.

Der Mief kam aus den Behältern. Als er einen davon öffnete, schlug ihm mörderischer Gestank entgegen. Vor ihm lagen angefaulte Produkte aus den SOL-Farmen: Birnen und anderes Obst, langstielige Salatstauden ...

Normalerweise erfolgte gerade der Umschlag dieser frischen und vitaminhaltigen Erzeugnisse so schnell, dass es keiner konservierenden Maßnahmen bedurfte. Dass sie dennoch ungenießbar geworden waren, konnte nur bedeuten, dass sich seit Tagen niemand um die Station gekümmert hatte. Horm Brast verstand das alles nicht.

Er ging weiter. Der Nebenraum war kleiner und für die Lagerung spezieller Güter eingerichtet. Verschieden große Behältnisse in denen unterschiedliche Temperaturen erzeugt werden konnten, nahmen einen großen Teil der Fläche ein.

Horm öffnete etliche von ihnen, bis er auf eine Plastikwanne stieß, die mit Ampullen und unzähligen kleinen Fläschchen gefüllt war. Ihre Beschriftungen verrieten ihm, für welche Indikationen die Mittel zu verwenden waren. Zwar verstand er nicht viel davon, denn auf diesem Gebiet war er ein blutiger Laie, aber immerhin fand er nach einigem Suchen ein fiebersenkendes und kreislaufstärkendes Präparat. Er nahm es an sich und dazu eine Hochdruck-Injektionspistole, zusammen mit mehreren sterilen Kanülen.

Gerade als er den Raum verlassen wollte, vernahm er das Geräusch eines Schneidbrenners aus der großen Lagerhalle. Horm Brast zuckte zusammen.

Vorsichtig schob er sich an die Schottöffnung heran. Zwar versperrten Regalreihen den Blick, doch er erkannte im Hintergrund zwei der kastenförmigen Roboter. Zweifellos waren sie damit beschäftigt, die Einrichtung abzubauen.

Während Horm regungslos verharrte, erschienen weitere Maschinen. Sie waren von verschiedener Größe, manche maßen kaum einen Meter, andere das Dreifache davon. Sie transportierten alles ab, was ihnen in die Greifwerkzeuge kam. Und sie arbeiteten mit erschreckender Schnelligkeit. Horm konnte sich schon jetzt ausrechnen, wann sie ihn erreichen würden.

Allem Anschein nach sollte die Verteilerstation aufgelöst werden. Nur der High Sideryt konnte den Befehl dazu gegeben haben.

Horm erinnerte sich der menschenleeren Gänge, durch die er gekommen war. Deutlicher als zuvor spürte er eine drohende Gefahr. Tatsächlich gab es nur eine Vermutung, die ihm logisch erschien: Dieser Sektor der SZ-1 war zur Verbotenen Zone erklärt worden.

Hatte es in der nahe gelegenen Farm eine Katastrophe gegeben? Waren gar mutierte Pflanzen außer Kontrolle geraten, wie dies angeblich vor langer Zeit schon einmal geschehen war? Horm Brast hatte von einer kristallinen Lebensform gehört, die Solaner in Sekundenschnelle töten konnte und die in einem bestimmten Bezirk angeblich noch immer existierte.

Ein dumpfes Poltern schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Aus einem Schacht in der Wand hinter ihm stürzten zwei metallene Behälter. Zwar sorgte eine Auffangvorrichtung dafür, dass sie nicht auf den Boden prallten, dennoch stießen sie heftig gegeneinander und verursachten großen Lärm.

Auch die Roboter waren aufmerksam geworden. Einer von ihnen kam näher.

Es gab kein Versteck. Es ließ sich nicht vermeiden, dass die Maschine Horm entdeckte. Was das bedeutete, war klar. Es waren zu viele, als dass er ihnen entkommen konnte.

In Gedanken sah er Germa vor sich, wie sie sich in Fieberträumen wälzte, stöhnte und um sich schlug.

Dann kam ihm die rettende Idee. Das Risiko, das er dabei einging, war zwar nicht geringer, als wenn er von den Robotern erwischt wurde, doch blieb ihm so wenigstens die Chance, unbehelligt zu entkommen.

Horm Brast warf sich herum. Nach wenigen Schritten hatte er die beiden Behälter erreicht, die er kurz zuvor passiert hatte, und schwang sich hinauf. Es war ihm ein Leichtes, von hier aus die Klappe zu erreichen, die den Versorgungsschacht abschloss. Die Verriegelung bestand aus einem Wärmeschloss, das auf bloße Berührung ansprach.

Die Öffnung war quadratisch mit etwa einem Meter Seitenlänge. Es würde schwerfallen, sich im Innern des Schachts fortzubewegen, da die Wände ohne jede Unebenheit waren und zudem über ein oder zwei Decks steil in die Höhe führten.

Gerade als Horm sich noch einmal umsah, stapfte der Roboter heran. Augenblicklich ruckte die Maschine herum und kam auf ihn zu. Nun gab es kein Zögern mehr. Soweit es ihm möglich war, griff Horm in den Schacht hinein und stieß sich heftig ab.

Die zupackenden Arme des Roboters fuhren ins Leere. Hinter Horm schloss sich die Klappe mit einem dumpfen, endgültig klingenden Laut. Völlige Dunkelheit umfing ihn. Mehrere Meter weit verlief der Schacht geradeaus und führte dann in sanftem Bogen nach oben. Bevor Horm Brast es sich versah, glitt er auf der Schräge aus und stürzte.

Er musste sich beeilen. Nicht nur, dass die kleineren Robottypen sicher in der Lage waren, ihm zu folgen, er musste auch damit rechnen, dass eine neuerliche für die Verteilerstation bestimmte Lieferung ihn zerschmettern würde.

Er hielt inne, als ihm sein Denkfehler bewusst wurde. Wenn seit Tagen keine Waren mehr umgeschlagen wurden, woher kamen dann die zwei Behälter, die ...?

Der Boden unter ihm bäumte sich auf. Horm wurde hochgewirbelt und gegen die Decke des Schachts geschleudert. Gleichzeitig erreichte ihn der ohrenbetäubende Donner einer Explosion. Irgendetwas schlug hinter ihm auf und streifte seine Beine. Ein kurzer, heftiger Schmerz durchzuckte ihn.

Dann war alles vorüber. Auf dem Rücken liegend, erkannte Horm Brast, dass der ungeheure Druck die Wand aufgerissen hatte. Im Lagerraum brannte es. Dunkler, beißender Qualm wälzte sich bereits in den Schacht hinein und machte das Atmen zur Qual.

Im flackernden Feuerschein sah Horm, dass er blutete. Zum Glück war es nur eine kleine Fleischwunde, die in wenigen Tagen wieder verheilt sein würde. Aber die Injektionspistole war nicht mehr zu gebrauchen.

Horm begann zu begreifen, wie knapp er dem Tod entronnen war. Zumindest einer der beiden Behälter musste Sprengstoff enthalten haben.

Quälender Hustenreiz schüttelte ihn. Seine Augen tränten. Es wurde Zeit, dass er von hier verschwand.

Schnell fand er heraus, dass er in dem ansteigenden Endstück des Schachts am besten vorwärtskam, wenn er sich mit dem Rücken und den Händen zugleich gegen eine Wand stemmte und mit den Füßen an der gegenüberliegenden hochschob.

Wie viel Zeit verging, vermochte er nicht zu sagen. Als er endlich einen Ausstieg erreichte, war er schweißgebadet und zitterte am ganzen Körper. Niemand hielt sich in der Nähe auf. Horm ließ sich einfach fallen. Wenn ihn in diesem Augenblick jemand angegriffen hätte, wäre er nicht mehr fähig gewesen, sich zur Wehr zu setzen.

Eines glaubte er mittlerweile mit Sicherheit zu wissen: Der Anschlag musste den Robotern gegolten haben.

Sein letzter Gedanke, bevor die Erschöpfung ihr Recht forderte, war die Frage, was an Bord der SZ-1 geschah.



»Es wird immer schlimmer«, sagte Sylva, und ihre Stimme war so leise, dass Mira Willem Mühe hatte, das Mädchen zu verstehen.

Germa wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere, fand keinen Schlaf. Hin und wieder ließ sie ein gequältes Stöhnen vernehmen. Sie schwitzte stark.

»Vertraust du ihm?«, fragte Sylva plötzlich.

Mira schreckte auf. »Wem?«

»Horm. Er ist schon viel zu lange weg.«

Als die Frau nicht sofort antwortete, begann Sylva verhalten zu schluchzen.

Auch Mira fiel es schwer, die Zuversicht zu bewahren. Mittlerweile war Horm länger als einen ganzen Tag fort. Er hätte längst zurück sein müssen.

Sie versuchte, das Mädchen zu trösten, indem sie ihm sanft übers Haar strich. Aber Sylva sah nicht einmal auf.

»Germa wird sterben«, murmelte sie stattdessen leise. »Ich weiß es.«

Das Schlimme daran war, dass Mira nichts erwidern konnte. Sie hätte lügen und Hilfe versprechen können, an die sie selbst nicht mehr glaubte, doch Sylva hätte sie sofort durchschaut.

Horm, dachte sie. Wo bist du? Du hast es doch bisher immer geschafft. Warum nicht auch diesmal?

Erschrocken richtete sie sich auf. Erst jetzt drang das helle Summen des Türmelders bis in ihr Bewusstsein vor. Sie konnte nicht sagen, wie lange es schon anhielt.

Ihre erste Regung war, die Verriegelung des Schotts zu lösen. Doch sie besann sich rechtzeitig und betätigte die Gegensprechanlage.

»Ich bin es, Lothar«, erklang eine gehetzt wirkende Stimme. »Ich muss mit Horm reden. Es ist wichtig.«

»Horm ist nicht da.«

»Okay. Vielleicht kannst du mir helfen. Lass mich rein.«

»Nein!«, rief Sylva. »Mach nicht auf!«

»Wieso?«, fragte Mira erstaunt. »Lothar ist Horms Freund. Er und seine Gruppe haben uns bei sich aufgenommen.«

»Trotzdem«, beharrte das Mädchen. »Ich habe schon einmal erlebt, wie Solaner reagieren, wenn sie erfahren, dass ein Monster unter ihnen weilt.« Ihr Blick wurde flehentlich. »Bitte ...«

»Na schön.« Mira nickte und wandte sich wieder der Sprechanlage zu. »Tut mir leid, Lothar. Komm bitte später wieder.«

Für einen Moment herrschte Ruhe. Dann erklang wieder die Stimme des Mannes, diesmal deutlich weniger freundlich. »Wir wollen nichts von dir, Mira«, ließ Lothar die Maske fallen. »Aber wir verlangen, dass du uns dieses verdammte Monster auslieferst.«

»Bist du verrückt geworden?«, rief die Frau entsetzt. »Germa hat niemandem etwas getan.«

»Glaubst du? Dann komm raus und sieh dir selbst an, was überall los ist. Seit gestern wimmelt es in unserer Nähe von Brüdern und Schwestern der SOLAG. Bestimmt suchen sie das kleine Herzchen. Sie werden abziehen und uns in Ruhe lassen, sobald sie es gefunden haben. Aber niemand kann wissen, was geschieht, wenn sie zu lange darauf warten müssen.«

»Deine Worte zeigen mir nur eines, Lothar«, sagte Mira leise. »Das wahre Monster ist nicht mit mir hier drinnen  es steht vor meiner Tür!« Ohne auf eine Entgegnung zu warten, schaltete sie ab.

»Wir müssen fliehen«, sagte Sylva hinter ihr.

»Nein. So schnell wird Lothar uns nichts tun können. Er kommt nicht hier rein. Und bestimmt kehrt Horm bald zurück.«

In den kommenden Stunden versuchte Mira Willem zu schlafen. Obwohl sie große Müdigkeit verspürte, konnte sie jedoch kein Auge schließen. Mehrmals schreckte sie auf, weil jemand sich am Schott zu schaffen machte. Zu ihrer Erleichterung hielt das Schloss stand. Nach einer Weile erklangen von draußen laute Schreie.

»Wir müssen durch den Lüftungsschacht«, forderte Sylva. »Mutter hat uns auf diese Weise schon einmal gerettet.«

Doch das Gitter ließ sich nicht entfernen. Irgendwann war es festgeschweißt worden. Ohne Werkzeuge war nichts zu machen. Sylva zitterte. Germa war endlich eingeschlafen.

Mira schrie auf, als das Schott plötzlich zu glühen begann. Blasen bildeten sich auf dem Metall und zerplatzten, wobei winzige Tropfen nach allen Seiten geschleudert wurden. Trotzdem war die Hitze, die sich in der Kabine ausbreitete, einigermaßen erträglich.

»Sie werden es schaffen«, jammerte Sylva. Zitternd griff sie nach Miras Händen und drückte sie fest. »Mach dir keine Vorwürfe. Du hast getan, was du konntest.«

Im nächsten Moment glitt das Schott wie von Geisterhand bewegt auf. Roboter drangen in die Kabine ein. Mira Willem hatte diesen plump wirkenden, kastenförmigen Typ, der über jeweils vier Arme und Beine verfügte, nie zuvor gesehen.

Es waren vier Maschinen. Während zwei auf Sylva und sie zukamen, begannen die beiden anderen damit, die wenigen Einrichtungsgegenstände der Kabine abzubauen.

»Was soll das?«, brauste die Frau auf. »Wer schickt euch? Die Ferraten?«

Die Roboter schwiegen. Ihr Verhalten war mehr als nur seltsam. Einer von ihnen wandte sich schließlich Mira zu. Eindringlich musterte er die Frau.

Im Nebenraum war Germa aufgewacht und begann zu schluchzen. Sylva wollte zu ihr gehen, wurde aber von einer der Maschinen festgehalten.

»Wer gibt euch die Befehle?«, schrie Mira. Schlagartig fühlte sie sich in die Zeit zurückversetzt, da die Bordnomaden auf ihren Streifzügen durch das Schiff auch mit Robotern konfrontiert worden waren. Dann war es stets wichtig gewesen, die Nerven zu bewahren.

»Ihr wagt es, euch an einer Schwester der fünften Wertigkeit zu vergreifen?«, stieß sie zornig hervor.

Sie konnte nur bluffen. Das blutrote Abzeichen mit dem Atomsymbol, das sie als Troilitin auswies, besaß sie nicht mehr.

»Niemandem geschieht etwas«, sagte der Roboter. »Ihr müsst keine Angst haben. Wir werden euch nach Osath bringen, wo ihr in Zukunft frei leben könnt. Folgt mir.«

Sylva sah fragend auf. Sie schien nicht zu begreifen, was um sie herum geschah.

Weitere Maschinen drangen durch das zerstörte Schott ein und begannen, die Wände der Kabine aufzuschweißen.

»Was macht ihr da?« Sylva schüttelte den Kopf. »Was soll das alles?«

»Ihr werdet mit einem Raumschiff auf den Planeten geflogen.« Ein zweiter Roboter schob Mira und Sylva nun mit sanfter Gewalt auf den Gang hinaus. Ein dritter hastete an ihnen vorbei. Er trug Germas schmächtigen Körper auf den Armen. Dabei ging er mit äußerster Behutsamkeit vor.

»Warte!«, rief Sylva. Aber die Maschine ignorierte sie.

Nach wenig mehr als fünfzig Metern machte der Korridor eine rechtwinklige Biegung. Als Mira und das Mädchen diese Stelle erreichten, prallten sie entsetzt zurück.

Vor ihnen, wo die Außenwandung der SOL sein musste, war ...

... ein gähnendes Nichts. Die Unendlichkeit des Alls schloss unmittelbar an den Gang an.

Im ersten Schreck fuhr Mira sich mit der Hand an die Kehle, weil sie glaubte, ersticken zu müssen. Doch schnell kehrte ihre kühle Überlegung zurück, und sie erkannte das kaum merkliche Flimmern, welches das Licht der fernen Sterne trübte.

Ein Energieschirm, dachte die Frau.

Mit glühenden Bremsdüsen näherten sich zwei Raumschiffe.

»Geht an Bord. Ihr seid in Sicherheit«, sagte der Roboter hinter Mira.

Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf. Die SOL verlassen das war etwas, was sie sich nur schwer vorstellen konnte. Hier war sie aufgewachsen. Die Korridore und Kabinen der SZ-1 waren ihre Heimat.

Leben auf einem Planeten? Mira wusste durchaus, was sie sich darunter vorzustellen hatte. Planeten dienten der SOL gemeinhin als Rohstoffquelle. Von ihnen waren auch die Extras gekommen und so manches Tier an Bord des Hantelraumers. Desgleichen viele der Pflanzen, die in den Farmen kultiviert wurden.

Früher, so hieß es, hatten die Solaner auf Planeten gelebt. Heute wussten nur noch die Pyrriden, wie es außerhalb des schützenden Schiffsrumpfs zuging. Aber sie verbrachten allerhöchstens Tage auf den Welten, die man in unregelmäßigen Abständen anflog.

»Müssen wir wirklich?«, fragte Sylva mit tränenerstickter Stimme.

»Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl«, gab Mira zurück.

Sie harrte der Dinge, die unweigerlich kommen mussten. Obwohl sie wusste, dass sie gegen die Roboter keine Chance hatte, konnte sie den nächsten Schritt nicht tun. Es schien, als wären ihre Füße untrennbar mit dem Boden des Korridors verbunden. Jeden Moment würden die Maschinen sie mit Gewalt auf das Transportschiff schaffen. Doch nichts geschah. Als auch nach über einer Minute alles ruhig blieb, wandte sie sich um.

Die Roboter beachteten sie nicht mehr. Fast schien es, als seien sämtliche Funktionen der Maschinen schlagartig erloschen.

Sylva bemerkte es ebenfalls. »Wir müssen meiner Schwester helfen«, hauchte sie.

Der Roboter, der das Mädchen auf den Armen trug, verharrte regungslos am äußersten Ende des Ganges. Germa war wach. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ins All hinaus. Der Anblick schien ihr gutzutun. Überrascht stellte Mira fest, dass ihr Fieber gesunken war.

»Sollen wir dich tragen?«, fragte die Frau.

»Lasst nur ... es ... geht schon.«

»Dann nichts wie weg, bevor diese Blechkästen es sich anders überlegen.«

An der nächsten Abzweigung kamen ihnen drei Männer entgegen.

»Bleibt hinter mir«, zischte Mira. »Und wenn sie angreifen, rennt weg, so schnell ihr könnt.«


4.



Chart Deccon erkannte das Monster, dessen Abtransport er vor wenigen Tagen beobachtet hatte, sofort wieder. Der gedrungene Körper mit dem runden, von silbergrauem Haarflaum bedeckten Schädel war unverwechselbar. Obwohl das Wesen sich nur auf dem Bauch kriechend vorwärtsbewegte, entwickelte es ein beachtliches Tempo.

Einen Atemzug später erschien eine zweite Person in der offenen Schleuse  und Chart Deccon hielt für einen Moment den Atem an. Einige der Magniden begannen verhalten miteinander zu flüstern.

Natürlich hatte der High Sideryt stets damit rechnen müssen, dass Atlan noch lebte  vor allem, nachdem die Sprengung des Quaders nicht wie geplant verlaufen war. Chart Deccon hatte allerdings nicht gedacht, ihm so schnell wieder zu begegnen. Ganz sicher hatte der Arkonide den Betrug durchschaut, und mit einiger Wahrscheinlichkeit wusste er auch, dass der Kommandant der SOL von Anfang an nichts anderes im Sinn gehabt hatte, als sich seiner und der Schläfer zu entledigen.

An Atlans Stelle würde ich mich rächen wollen, dachte Deccon bestürzt.

»Weshalb kommt er zurück?«, fragte Arjana Joester. »Er muss doch damit rechnen, dass er nicht gerade freundlich empfangen wird.«

»Dämliche Frage«, erwiderte Wajsto Kolsch. »Was soll er denn sonst tun? Sich vielleicht auf Mausefalle VII zur Ruhe setzen?«

»Er kommt allein. Heißt das, dass seine Begleiter im Quader umgekommen sind?«, ging die Frau nicht auf die Beleidigung ein.

»Sie können auch auf dem Planeten zurückgeblieben sein«, sagte Kolsch.

Arjana Joester winkte ab. »Auf jeden Fall muss der Arkonide eine ziemliche Wut im Bauch haben. Man kann es ihm nicht einmal verdenken.«

Das Bild wechselte. Für eine Weile war Atlan verschwunden, bis er in den Aufnahmebereich einer anderen Optik geriet.

»Er kommt hierher!«, rief Lyta Kunduran. »Er kommt in die Zentrale!«

Natürlich tut er das, du dumme Kuh, dachte Chart Deccon und nickte bitter. Dann kehrte seine gewohnte Überlegung zurück.

Atlan war allein. Und er war keineswegs so dumm, aus einem primitiven Drang nach Vergeltung heraus zu handeln. Wenn er sich in Gefahr begab, hielt er sich außerdem einen Rückweg offen.

Deccon begann zu schwitzen. Glaubte der Arkonide etwa, gegen die Robotleibwachen bestehen zu können?

»Die Vystiden sollen ihn festnehmen«, hörte der High Sideryt sich sagen. »Ich will mit ihm reden. Wenn er wirklich so lange auf Osath war, weiß er sicher vieles, was uns helfen könnte!«



Von den zwiespältigen Gefühlen, die seine Anwesenheit bei Chart Deccon auslöste, ahnte Atlan herzlich wenig. Er hatte andere Dinge im Kopf. Sein Ziel stand fest: Mit allen erlaubten Mitteln musste verhindert werden, dass die sogenannten Monster die SOL verließen, um dem Herrn in den Kuppeln zu dienen. Niemand wusste, was das Robotgehirn wirklich im Schilde führte  und wenn er die Zustände an Bord des Hantelraumers ändern wollte, brauchte er jede Hilfe, die er bekommen konnte.

Weicos mit Gewalt zurückzuhalten kam selbstverständlich nicht infrage. Außerdem galt es in erster Linie, dafür zu sorgen, dass der Zugstrahl, der die SOL noch immer gefangen hielt, abgeschaltet und der Hantelraumer wieder voll instand gesetzt wurde. Atlan glaubte zu wissen, wie er beides zugleich erreichen konnte. Allerdings musste die Schiffsführung dabei auf seiner Seite stehen.

Es war vorerst unsinnig, Unterstützer bei den Brüdern der niederen Wertigkeiten oder gar unter den einfachen Solanern zu suchen. Zur Durchführung seiner Pläne war Atlan vor allem auf den High Sideryt angewiesen. Er war aber überzeugt davon, dass es ihm gelingen würde, Deccon und die Magniden auf seine Seite zu ziehen.

Inzwischen musste jeder erkannt haben, dass die SOL in einer schier ausweglosen Situation gefangen war. Wer immer es schaffte, das Schiff aus dieser Falle zu befreien, würde unter den Solanern zum Helden werden.

Atlan war bereit, den Ruhm an den High Sideryt abzutreten. So, wie er den Mann einschätzte, würde der Bruder ohne Wertigkeit nach anfänglichem Zögern einverstanden sein.

Atlan bewegte sich entlang der ehemaligen Wohnräume der Besatzungsmitglieder in Richtung Zentrale. Hier war er schon mit Homer Gerigk gewesen und wusste daher, dass es in diesem Teil des Schiffs kaum Umbauten gegeben hatte.

Viele Solaner schienen sich in ihre Kabinen zurückgezogen zu haben. Diejenigen, denen der Arkonide begegnete, beachteten ihn kaum. Den meisten stand die Furcht in ihren Gesichtern geschrieben, doch darum konnte sich der Unsterbliche jetzt nicht kümmern.

Etliche Decks über ihm hatte es früher eine künstlich angelegte Landschaft als Erholungsgebiet gegeben. Atlan musste daran denken, als er den Antigravlift erreichte, der auf die Zwischendecks der Versorgungsanlagen hinaufführte.

Die Warnung seines Extrasinns kam beinahe zu spät. Instinktiv warf sich der Arkonide zur Seite. Im Fallen gewahrte er zwei Männer in blauschwarzen Kampfkombinationen und mit silbernen Abzeichen auf der Brust.

Haematen!

Sie sprangen aus dem Antigravschacht, wobei sie ganz den Eindruck erweckten, als hätten sie hier gewartet.

Während Atlan wieder auf die Beine kam, entsicherte er den kleinen Thermostrahler, den er bei sich trug. Gleichzeitig schlug ein Energiestrahl keine zwei Meter hinter ihm in die Wand.

»Bleib stehen!«, rief einer der Haematen.

Atlan feuerte mehrmals schräg in die Decke. Ein Regen aus winzigen Tröpfchen geschmolzenen Stahlplasts zwang die Angreifer zum Rückzug.

Geduckt hetzte Atlan über den breiten Korridor auf die andere Seite, wo es einen Interkomanschluss gab. Die flache Nische bot ihm vorerst Deckung. Hinter ihm glühte der Bodenbelag auf.

»Wirf die Waffe weg und ergib dich!«, wurde er aufgefordert. Der Arkonide schüttelte den Kopf. Wieso griffen ihn die Brüder der zweiten Wertigkeit an? Hatte Deccon den Befehl dazu erteilt?

Die Haematen versuchten, Atlan in die Zange zu nehmen. Er erkannte sofort, was sie vorhatten, und wusste gleichzeitig, dass er sich nicht lange würde halten können. Sicher hatten sie bereits Verstärkung gerufen.

»Ich will mit dem High Sideryt sprechen«, verlangte er lautstark.

»Dann gib auf. Wir bringen dich zu ihm.«

Die Antwort kam nach Atlans Geschmack zu schnell. Er durfte den Haematen nicht trauen.

Erneut schoss einer der beiden Männer. Atlan spürte die sengende Hitze des Glutstrahls und feuerte zurück, bevor der Schütze seinen Standort wechseln konnte. Ein schriller Schrei bewies, dass er getroffen hatte.

Oder wollte der andere ihn nur in Sicherheit wiegen? Egal, er musste es riskieren.

Atlan hechtete vorwärts. Im Fallen drückte er den Auslöser seiner Waffe. Er rollte sich ab, kam hoch, hastete weiter. Neben ihm schlugen weitere Treffer ein. Aber entweder waren die Haematen miserable Schützen, oder sie wollten ihn wirklich nicht töten. Verständlicherweise legte der Arkonide im Moment keinen Wert darauf zu erfahren, welche der beiden Möglichkeiten zutraf.

Ein Seitengang ... Atlan wusste, dass hinter den Wänden des Korridors ein System von Notleitern und Rutschen verlief, und hoffte, dass es noch immer existierte.

Jeden Augenblick rechnete er damit, dass die Haematen zu ihm aufschlossen. Allerdings mussten sie vorsichtig sein, weil sie nicht wissen konnten, ob er ihnen auflauerte.

Seine Erinnerung hatte ihn nicht getrogen. Auf Anhieb fand er das Schott, das zu einer der Treppen führte. Der Öffnungsmechanismus machte keine Schwierigkeiten.

Schon während das Schott aufglitt, huschte Atlan hindurch. Unendlich langsam, wie es ihm schien, schloss sich die entstandene Öffnung wieder.

Der Arkonide zog sich einige Meter weit zurück und schoss aus sicherem Abstand. Es dauerte nur Sekunden, bis die Verriegelung rot glühte und Blasen werfend zu schmelzen begann. Das würde die Haematen eine Weile aufhalten.

Dennoch war es besser, wenn er so schnell wie möglich von hier verschwand. Fünf oder sechs Decks überwand Atlan mithilfe der Leitern. Schließlich trat er in einen Korridor hinaus, von dem er wusste, dass dieser bis in unmittelbare Nähe der Zentrale führte.

Mittlerweile war ihm klar geworden, dass die Magniden seine Ankunft an Bord der SOL verfolgt hatten. Gerade in der Peripherie des Schiffes gab es genügend optische Überwachungsanlagen. Sicher hatten die Brüder und Schwestern der ersten Wertigkeit auch festgestellt, welchen Weg er genommen hatte. Inzwischen sollten sie ihn aus den Augen verloren haben.

Es wird nicht leicht sein, mit Deccon zu reden, stellte das Extrahirn fest. Er fürchtet vermutlich deine Rache.

Natürlich tut er das, gab Atlan mental zurück. Der Mistkerl wollte mich und alle anderen an Bord des Quaders kaltblütig umbringen. Wenn er jetzt ein bisschen schwitzt, tut ihm das sicher gut.

Atlan war vorsichtiger geworden. Hinter jeder Abzweigung konnte ein Trupp Soldaten lauern. Den kleinen Thermostrahler hielt er schussbereit in der Rechten.

Als er die Robotsonde bemerkte, die unmittelbar unterhalb der Decke schwebte, feuerte er sofort. Die fliegende Kamera verging in einer grellen Explosion. Atlan vermochte nicht zu sagen, ob er bereits erfasst worden war. Er konnte nur hoffen, dass die Magniden nicht wussten, wo er sich im Augenblick befand.

Unbehelligt erreichte er zehn Minuten später den Hauptzugang zur Zentrale.



»Diese Schwachköpfe haben ihn entwischen lassen?«, bellte der High Sideryt. »Das darf doch nicht wahr sein. Bin ich denn nur von unfähigen Trotteln umgeben?«

Es wurde still in seiner Nähe. Lediglich Lyta Kunduran wandte sich ihm zu. »Beruhige dich. Wir werden ihn schnell wieder aufspüren. Er entkommt uns nicht, nachdem wir seinen ungefähren Aufenthaltsort kennen.«

»Großartig«, fauchte Deccon ungehalten. »Und natürlich wird Atlan brav so lange warten, bis ihr ihn entdeckt habt.«

»Er kann dir ... uns nicht gefährlich werden«, sagte Nurmer in beinahe väterlichem Tonfall. »Das Einzige, was mir Sorgen bereitet, sind die Roboter.«

»Sie haben alle Demontagearbeiten eingestellt«, erwiderte Brooklyn. »Was willst du mehr?«

»Ist euch dabei nichts aufgefallen?«, warf Palo Bow ein.

»Was?«, blaffte Curie van Herling.

»Dieses zeitliche Zusammentreffen«, murmelte der Farbige. »Das kann kein Zufall sein.«

»Kannst du dich vielleicht noch unklarer ausdrücken?«, stieß die Frau hervor.

»Ich denke, ich weiß, worauf Palo hinauswill«, sagte Lyta Kunduran. »Cunzo 1936 und die anderen Roboter ziehen sich aus der Zentrale zurück, obwohl sie kurz vor Erreichen ihres Ziels stehen. Nur Minuten später taucht ein kleines Raumschiff auf, das Atlan und ein Monster an Bord hat. Mit einiger Sicherheit kann angenommen werden, dass beide auf Mausefalle VII waren. Daraufhin stellen sämtliche Roboter ihre Aktivitäten ein. Der Zusammenhang ist tatsächlich nicht von der Hand zu weisen. Ich frage mich nur, weshalb wir nicht früher darauf gekommen sind.«

»Sehr wahrscheinlich haben wir Atlan diese Verschnaufpause zu verdanken«, stellte Bow fest.

»Wie sollte er das denn angestellt haben?«, wollte Nurmer wissen.

Lyta Kunduran zuckte die Achseln. »Was weiß ich. Er hat sich lange genug auf Mausefalle VII herumgetrieben. Und man sagt ihm geradezu magische Fähigkeiten nach.«

»Und dann hilft er ausgerechnet uns?« Curie van Herling lachte. »Uns, die wir ihm an den Kragen wollen?«

»Bist du wirklich so verbohrt, oder trampelst du nur gerne auf den Nerven anderer herum?«, fragte Palo Bow. »Er hilft nicht uns; er hilft der SOL!«

»Seht!« Lyta Kunduran zeigte auf einen der Monitoren, die sie zur Überwachung verschiedener Decks eingesetzt hatte. Sekunden später erlosch die Wiedergabe in einem grellen Lichtblitz.

»Da kommt unser Held ja schon.« Arjana Joester grinste.

»Haltet die Klappe!«, sagte Chart Deccon so laut, dass mehrere Magniden zusammenzuckten. »Alle! Und dann gebt den Befehl, Atlan ungehindert passieren zu lassen. Ich will hören, was er zu sagen hat.« Damit wandte er sich um. Die Roboter seiner Leibwache schickten sich an, ihm zu folgen, aber er winkte heftig ab. »Bleibt, wo ihr seid. In meiner Klause bin ich sicher, ich brauche euch nicht.«

Der High Sideryt bemerkte die irritierten Blicke, die ihm einige Magniden zuwarfen. »Ihr glaubt, dass ich mich vor dem Arkoniden fürchte, nicht wahr?«, grollte er. »Wie immer liegt ihr falsch. Tut einfach, was ich euch sage.«



Das klobige, aus schwarzem Holz gefertigte Mobiliar des Raumes vermittelte den Eindruck der Düsternis. Er verstärkte das Gefühl des Alleinseins noch. Nie zuvor war sich Chart Deccon so verloren vorgekommen.

Der High Sideryt war müde. Die Last der Verantwortung drückte schwer. In letzter Zeit hatte er sich oft gefragt, ob das, was er tat, richtig war. Ob er wirklich sein Bestes für die SOL gab. Manchmal zweifelte er daran, ohne selbst zu wissen, weshalb.

Zögernd aktivierte er die Verbindung zur Zentrale. Obwohl er am liebsten eine Zeit lang nichts gesehen und gehört hätte, konnte er die Ankunft Atlans natürlich nicht ignorieren.

Deccon ließ sich schwer in seinen thronähnlichen Sessel fallen. Mit einer fahrigen Bewegung angelte er nach dem Tischchen, auf dem der E-kick-Akku stand, und zog es zu sich heran. Aber noch wartete der High Sideryt damit, sich die Elektroden anzulegen.

Die Augenlider wurden ihm schwer. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, verfiel er in einen Dämmerzustand, der dem Schlafen näher war als dem Wachen.

Plötzlich schreckte er auf. Jemand hatte einen Namen laut ausgesprochen: »Atlan!«

Schlagartig war der High Sideryt hellwach. Der Arkonide stand vor dem Zentraleschott und wartete darauf, dass man ihn einließ. Er machte einen gelassenen, fast aufreizend ruhigen Eindruck.

»Wir könnten dich durch die SOL hetzen, bis du zusammenbrichst«, sagte Arjana Joester gerade. Eisige Kälte schwang in ihrer Stimme mit.

»Bist du dir da sicher?« Atlan lächelte.

»Warum bist du hier?«, fragte Lyta Kunduran, bevor ihre Kollegin weitere Drohungen ausstoßen konnte.

»Meinst du das ernst?« Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Die SOL steht kurz davor, in ihre Einzelteile zerlegt zu werden  und ihr scheint nicht allzu viel dagegen unternommen zu haben. Korrigiere mich, wenn ich mich irre.«

»Und das sollen wir ausgerechnet dir abnehmen?«, zischte Curie van Herling. »Es gibt gute Gründe, die uns veranlassen anzunehmen, dass du mit dem Herrn von Mausefalle VII zusammenarbeitest. Wahrscheinlich willst du die Macht an Bord übernehmen.«

»Lässt du mich deshalb hier draußen stehen?« Atlan wirkte auf einmal ungehalten. »Weil du Angst hast, ich könnte Anspruch auf das erheben, was du als Macht bezeichnest? Wenn du wirklich Macht hättest, würdest du dich nicht vor mir fürchten, sondern mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«

»Ich ...«, setzte Joester an, wurde jedoch von der Stimme Chart Deccons unterbrochen.

»Öffne das Schott«, sagte der High Sideryt leise.

»Aber ...«

»Öffne das Schott! Ich wiederhole mich nicht noch einmal!«

Arjana Joester presste die Lippen aufeinander und tat wie ihr geheißen.



Als der Arkonide eintrat, bot ihm niemand einen Platz an, obwohl genügend Sitzgelegenheiten vorhanden waren. Atlan lächelte und blickte sich langsam um.

»Also?«, stieß Lyta Kunduran hervor.

»Wo ist Chart Deccon? Ich möchte, dass er ebenfalls hört, was ich zu sagen habe.«

»Der High Sideryt hört alles, was er hören muss«, erwiderte Curie van Herling schroff. »Im Augenblick ist er unabkömmlich.«

»Na schön«, lenkte Atlan ein. »Ich fasse mich kurz, denn Zeit ist etwas, das wir nicht haben. Ich möchte gemeinsam mit dem High Sideryt mit dem Herrn in den Kuppeln verhandeln. Er ist der Einzige, der die Demontage der SOL stoppen kann  und nur das kann im Moment unser Ziel sein. Alles andere ...«

»Du bist offenbar nicht auf dem neusten Stand«, unterbrach Brooklyn den Unsterblichen mit süffisantem Lächeln. »Der große Atlan weiß nicht, was an Bord der SOL vor sich geht. Wie enttäuschend ...«

»Wovon redest du?«, fragte Atlan.

Auch Wajsto Kolsch grinste anzüglich. »Die Roboter haben sämtliche Arbeiten eingestellt«, sagte er dann. »Es sieht so aus, als würden sie auf neue Befehle warten.«

»Wann war das?«

»Kurz nachdem du an Bord gekommen bist.«

Atlan atmete tief ein und wieder aus. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Das würde bedeuten, dass der Herr in den Kuppeln abwartet ...«

Er wartet darauf, wer auf der SOL die Initiative übernimmt, flüsterte der Extrasinn. Du oder Weicos.

»Warum sprichst du nicht weiter?«, wollte Nurmer wissen. »Der Herr in den Kuppeln wartet ab? Warum?«

»Weicos«, stieß der Arkonide hervor. »Der Solaner, der mit mir gekommen ist. Er will alle, die ihr als Monster bezeichnet, davon überzeugen, das Schiff zu verlassen, um dem Herrn in den Kuppeln zu dienen.«

»Großartig.« Nurmer lachte. »Das kann uns nur recht sein. Werfen wir die Missgeburten aus der SOL.«

Für einen Moment sah es so aus, als wolle der Arkonide dem Mann an die Kehle gehen, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Du bist ein noch größerer Einfaltspinsel, als ich bisher dachte«, sagte er dann. »Das gilt für euch alle. Und jetzt schafft mir euren armseligen Anführer her. Ich habe keine Lust mehr, mich mit besseren Lakaien zu unterhalten.«



Chart Deccon fühlte eine tiefe innere Erregung, zögerte aber noch, sich erneut mit der Zentrale in Verbindung zu setzen. Erst musste er wissen, worauf Atlan hinauswollte.

Ein Geräusch erschreckte ihn.

Da war es wieder ... Es hörte sich an, als sei jemand bemüht, möglichst leise aufzutreten.

Der High Sideryt wollte herumfahren und seine Waffe hochreißen, aber er konnte sich nicht mehr bewegen. Ein energetisches Fesselfeld hinderte ihn daran. Es legte sich eng um seinen Körper und verhinderte jede Bewegung.

»Verdammt!«, brüllte er. »Wer wagt es ...«

Die Schritte kamen näher. Nun waren sie deutlich zu vernehmen. Deccon vermochte nicht einmal den Kopf zu wenden, und der Unbekannte achtete peinlichst darauf, außerhalb seines Gesichtsfelds zu bleiben.

Die Erkenntnis, in seiner privaten Klause einem Angriff ausgesetzt zu sein, war schockierend. Der Bruder ohne Wertigkeit hatte so etwas bisher für unmöglich gehalten.

Atlan!, durchfuhr es ihn.

Sollte der Auftritt des Arkoniden nur der Ablenkung gedient haben, damit einer seiner Verbündeten ihn, den Kommandanten der SOL, überwältigen konnte? War Atlan doch gekommen, um sich an ihm zu rächen?

Chart Deccon fühlte, dass man ihn mit mehreren E-kick-Akkus verband. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen. Welche Folgen eine Überdosis hatte, wusste er nicht. So etwas war noch nie vorgekommen. Wusste Atlan mehr? Wollte er ihn vergiften, sodass er qualvoll zugrunde ging?

Erst allmählich wurde er ruhiger. Die Schwäche, die er empfunden hatte, fiel von ihm ab.

»Wer ... wer bist du ...?« Es fiel ihm schwer, die Worte zu formulieren. Ein dumpfes Dröhnen in seinen Ohren ließ Deccon beinahe taub werden. Vor seinen Augen tanzten bunte Kreise. Immer greller wurden ihre Farben, bis sie sich schließlich vereinten und ihn in einem rasenden Wirbel bedrängten. Mit einem Mal fühlte er sich schwerelos.

Übelkeit stieg in ihm auf. Der High Sideryt wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Ein endloser Raum schien sich vor ihm zu öffnen, in den er haltlos hineintaumelte.

Dann umfing ihn die Schwärze, eine abgrundtiefe, unbeschreibliche Dunkelheit. Winzige Lichtpunkte erschienen. Ferne Sterne. Weit entfernte Sonnen. Auf eine von ihnen stürzte Chart Deccon zu. Hilflos mit den Armen rudernd, überschlug er sich wieder und wieder, verlor sein Ziel in stetem Wechsel aus den Augen und sah es wieder vor sich. Rasend schnell wuchs es zur gigantischen, alles verschlingenden Feuerkugel an.

Chart Deccon spürte die mörderische Hitze, die der unbekannte Stern ausstrahlte. Sie würde ihn verbrennen, lange bevor der atomare Glutofen seinen Körper verschlang.

Er schloss die Augen, aber die blendende Helligkeit blieb.

Und dann, endlich, erlöste ihn eine wohltuende Ohnmacht von allen Qualen.



Etwa zur gleichen Zeit fragte sich Atlan, warum der High Sideryt noch immer nichts von sich hören ließ. Er war überzeugt davon, dass Deccon jedes Wort, das gesprochen wurde, in seiner geheimen Klause verfolgte. Umso unverständlicher erschien ihm dessen Schweigen. Selbst als er aggressiver vorging und die Magniden und ihren Chef offen beleidigte, erfolgte keine Reaktion. Hatte er den High Sideryt überschätzt?

Das hast du nicht, wisperte der Logiksektor. Deccon ist alles andere als ein grausamer Diktator. Er würde sämtliche persönlichen Interessen hinter das Wohl der Allgemeinheit stellen, wenn er auch nur die geringste Hoffnung auf Erfolg hätte, die Situation auf der SOL dadurch zu verbessern. Er ist durchaus der richtige Mann, nur wurde er zur falschen Zeit geboren.

»Entschuldigt meinen Ausbruch«, sagte Atlan, ohne dass sich an den finsteren Blicken, die ihm die Magniden zuwarfen, etwas änderte. »Ich habe auf Osath viel erlebt, und es scheint so, als müsste ich nun euch erst einmal auf den neusten Stand bringen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Arjana Joester.

»Auf Osath leben unzählige Intelligenzwesen, deren Raumschiffe wie die SOL vom Zugstrahl eingefangen und von den Demontagerobotern abgewrackt wurden. Ich hege die Vermutung, dass der Herr in den Kuppeln inzwischen eingesehen hat, dass sein Handeln nicht zu dem von ihm gewünschten Ergebnis führt. Fragt mich nicht, was dieses Robotgehirn beabsichtigt, aber ich glaube, es begreift langsam, was es den Lebewesen antut, wenn es sie nicht nur ihrer Fahrzeuge, sondern vor allem der Hoffnung beraubt, jemals wieder in die Heimat zurückkehren zu können.«

»Ich verstehe nicht«, gab die Frau zu.

»Nehmen wir an«, sagte Atlan, »der Herr in den Kuppeln will seine unfreiwilligen Gäste zu ihren Heimatplaneten zurückbringen. Dann benötigt er dazu ein voll ausgerüstetes, fernflugfähiges und ausreichend großes Raumschiff.«

»Unsere SOL zum Beispiel.« Nurmer nickte nachdenklich. Sein Zorn, den er ob Atlans Worten empfunden hatte, schien bereits verraucht zu sein.

»Es ist wahrscheinlich, dass die Robotraumer der Demonteure nicht ohne Weiteres für interstellare Flüge benutzt werden können«, fuhr Atlan fort. »Dazu sind sie zu klein, und ein Umrüsten ist mit den verfügbaren technischen Mitteln offenbar nicht möglich.«

»Wenn dieser Kuppelherr so versessen darauf ist, ein Reisebüro aufzumachen, warum schraubt er dann die SOL auseinander?«, fragte Ursula Grown.

»Außerdem ist unser Schiff nicht der einzige Raumer, der in den Zugstrahl von Osath geraten ist«, ergänzte Wajsto Kolsch. »In den letzten Jahrhunderten müssen fraglos auch einige andere Fahrzeuge dabei gewesen sein, die den Ansprüchen des Herrn in den Kuppeln genügen.«

»Ihr habt beide recht«, lobte Atlan und registrierte zufrieden, dass sich die Mienen der Magniden entspannten. »Aber wie ich schon angedeutet habe, hat sich der Sinneswandel des Robotgehirns erst in den letzten Wochen ergeben. Ich will nicht anmaßend klingen, glaube aber, dass die Schläfer und ich maßgeblichen Anteil an dieser Entwicklung hatten. Wahrscheinlich auch Weicos.«

»Das Monster?« Arjana Joester verzog das Gesicht.

»Wenn wir geschickt vorgehen«, fuhr der Arkonide fort, ohne auf die Provokation der Frau einzugehen, »können wir mit dem Herrn in den Kuppeln eine Einigung herbeiführen. Wir würden jeder vom anderen profitieren.«

»Außerdem können wir bei der erstbesten Gelegenheit verschwinden«, sagte Wajsto Kolsch zufrieden. »Sobald wir fremde Raumfahrer zu ihren Heimatwelten bringen sollen, müssen wir das Mausefalle-System schließlich verlassen  und nichts und niemand kann uns zwingen zurückzukehren.«

»Nichts außer unserem Gewissen«, erwiderte Atlan. Kolsch sah ihn mit schiefem Grinsen an, schwieg aber.

Der Arkonide hatte seinen Zuhörern bewusst nicht alles erzählt. Es gab Dinge, die weder die Magniden noch Chart Deccon zu erfahren brauchten. Bei allem, was er tat, ging er davon aus, dass die meisten Probleme auf Osath ganz von selbst verschwinden würden, wenn erst einmal  und sei es nur für kurze Zeit  die Macht des Robotgehirns und die ständige Kontrolle, die es ausübte, gebrochen wurden. Die Missgebauten, allen voran Y'Man, und ihre organischen Freunde waren durchaus imstande, dem einsamen Roboter einen neuen Daseinszweck zu geben oder gar für die Verwirklichung der alten Pläne zu sorgen, wie immer diese auch aussehen mochten. Sie brauchten nur eine Chance, endlich an den Herrn in den Kuppeln heranzukommen.

»Was Atlan sagt, ist nicht so einfach von der Hand zu weisen«, meldete sich Ursula Grown. »Ich denke, die Lage an Bord könnte endlich stabilisiert werden, wenn wir der SOL eine Aufgabe stellen.«

»Großartige Aussichten.« Curie van Herling blickte aus zusammengekniffenen Augen in die Runde. »Wir richten einen Shuttledienst ein und schippern von Planet zu Planet.«

»Besser das, als das Schiff zu verlieren«, murmelte Nurmer.

»Entscheiden kann das nur der High Sideryt«, sagte Arjana Joester.

»Dann sollten wir ihn endlich hinzuziehen!« Atlan machte einen Schritt in die Zentrale hinein. »Findet ihr es nicht auch seltsam, dass er sich noch nicht selbst gemeldet hat?« Der Arkonide hob den Kopf und sprach laut in den Raum hinein: »Falls du befürchtest, dass ich mich für die Abschiedsgeschenke erkenntlich zeigen will, die du mir und meinen Freunden in den Quader hast schicken lassen, kann ich dich beruhigen. Die SOL und ihre Bewohner sind mir weit wichtiger, als du es jemals sein könntest.«

»Atlan hat recht«, stimmte Wajsto Kolsch zu. »Warum schweigt der High Sideryt so lange?«

»Gibt es eine Möglichkeit, den Zugang zur Klause gegen Chart Deccons Willen zu öffnen?«

»Nicht, wenn er die Überrangschaltung aktiviert hat«, gab Lyta Kunduran Antwort.

»Und falls nicht?«

»Dann könnte ich möglicherweise ...«

»Tu es«, unterbrach sie Atlan. »Du kannst ihm meinetwegen erzählen, dass ich dich mit einem Strahler an deinem Kopf dazu gezwungen habe.«

Lyta Kunduran brauchte beinahe fünf Minuten. Dann schob sich das breite Schott im Hintergrund der Zentrale auseinander.

»Ihr bleibt draußen«, sagte Atlan. »Ich gehe allein.«

Der Arkonide betrat die Privaträume des High Sideryt  und erstarrte ...

Irgendwann kam er wieder zu sich. Das Erwachen war von heftigen Schmerzen begleitet. Noch begriff er nicht, was geschehen war. Nur ein Gedanke hämmerte in seinem Kopf: E-kick!

Erst allmählich kehrte die Erinnerung an das Vorgefallene zurück. Chart Deccon wollte sich erheben  es gelang ihm nicht.

Alles um ihn her war in rasender Bewegung begriffen. Eine schreckliche Übelkeit wühlte in seinen Eingeweiden. Jäh krümmte er sich zusammen und übergab sich. Danach fühlte er sich etwas besser.

Immerhin lebte er noch!

»Ja«, keuchte der High Sideryt, »ich lebe ...« Der Klang seiner eigenen Stimme erschreckte ihn. Sie war rau und krächzend.

Chart Deccon wälzte sich herum. Für eine Weile blieb er auf dem Rücken liegen und starrte zur Decke empor. Noch immer wirbelten bunte Kreise vor seinen Augen.

Man hatte ihn überfallen, hier ... in seiner Klause, in der er sich unangreifbar gewähnt hatte.

Er lachte, hustete, versuchte, den Kopf zu heben. Es fiel ihm schwer, aber schließlich schaffte er es. Zitternd sah er sich um.

Wer hatte ihn angegriffen? Wo war der Unbekannte jetzt? Versteckte er sich irgendwo?

»Komm raus, wenn du dich traust«, lallte Deccon. »Ein ... ein zweites Mal wirst du mich nicht überraschen. Meine Roboter ... werden dich ...«

Er hielt inne, rang nach Atem. Mühsam versuchte er, sich auf den Unterarmen hochzustemmen. Es gelang ihm nicht, und er schlug schwer auf den Boden.

»Du entkommst mir nicht«, keuchte Deccon. »Ich werde dich ...«


5.



»Helft mir!« Flehend streckte Weicos den Gläsernen seine verkrümmten Arme entgegen. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt.

Seit Stunden irrte er nun schon durch den Mittelteil der SOL, ohne zu wissen, wohin er sich wenden musste. Die Umgebung war ihm fremd. Haematen hatten ihn aufgespürt und gejagt, und es war wohl nur eine glückliche Fügung des Schicksals gewesen, dass er ihnen entkommen konnte.

Die Buhrlos, die jetzt vor ihm standen, zeigten keine erkennbare Gemütsregung.

»Ich habe dich hier noch nie gesehen«, sagte einer von ihnen. »Woher kommst du?«

Weicos versuchte, es ihnen mit wenigen Worten zu erklären. Die Skepsis, die ihm entgegenschlug, war deutlich zu spüren.

»Eine phantastische Geschichte. Du glaubst, dass wir dir das abnehmen?«

Das Robbenwesen nickte tapfer. Mit einigen Gläsernen verband ihn sogar eine enge Freundschaft. Doch das war an Bord der SZ-2 gewesen. Er konnte nicht erwarten, dass die Weltraumgeborenen, denen er nun gegenüberstand, davon wussten.

»Entweder ihr glaubt mir«, erwiderte er schließlich verzweifelt, »oder ihr hetzt mir die SOLAG auf den Hals.«

»Weshalb sollten wir das tun?«

»Eben.« Weicos nickte. »Weshalb? Schließlich bin ich gekommen, um vielen von euch die Aussicht auf eine bessere Zukunft zu bieten.«

»Auf einem Planeten?«

»Ich weiß, es hört sich verrückt an«, sagte Weicos. »Und es wird alles andere als einfach werden. Aber haben wir nicht immer kämpfen müssen? Ihr habt noch Glück. Als E-kick-Lieferanten nehmen der High Sideryt und die Magniden Rücksicht auf euch.«

»Du weißt vom E-kick?«, kam es überrascht.

Ein Buhrlo hastete heran. »Ferraten!«, rief er schon von Weitem. »Sie sind schwer bewaffnet. Es sieht so aus, als suchten sie jemand.«

Fragende Blicke richteten sich auf Weicos. Das Robbenwesen konnte verstehen, dass die Buhrlos wegen eines Monsters keinen Konflikt mit der SOLAG riskieren wollten. Schon gar nicht jetzt, da sie vor den unaufhaltsam heranrückenden Demontagerobotern immer tiefer ins Schiffsinnere fliehen mussten.

»Entscheidet euch«, drängte Weicos. »Bevor es zu spät ist. Nehmt allen Gejagten und Unterdrückten der SOL die letzte Hoffnung oder gebt ihnen eine kleine Chance auf Freiheit und ein Leben, das diese Bezeichnung verdient.«

»Du führst große Reden. Aber ich glaube, dass du in Wahrheit nur ...« Der Buhrlo konnte seinen Satz nicht beenden.

»Hört endlich auf damit!«, rief der Gläserne, der sie gewarnt hatte. »Die Ferraten können jeden Moment hier sein.«

»Du willst ihn in Schutz nehmen, Welbo?«

»Bis ich weiß, was wirklich gespielt wird.«

»Mit deiner Dickköpfigkeit gefährdest du uns alle.«

»Es ist jedem freigestellt, zu gehen, wohin er will. Ich halte keinen zurück.«

Nur mit einiger Phantasie waren die Räumlichkeiten, die die Buhrlos bezogen hatten, als Quartiere zu bezeichnen. Es handelte sich weitgehend um ungenutzte Kammern, die rund um die Hydraulikanlage einer der großen Teleskoplandestützen lagen. Weicos wurde mit vereinten Kräften in ein Versteck gehievt. Er verstand genug von Mechanik, um zu erkennen, dass er innerhalb von Sekundenbruchteilen zerquetscht werden würde, sollte jemand auf die Idee kommen, die Landebeine auszufahren. Die Wahrscheinlichkeit dafür war allerdings verschwindend gering.

Weicos begann zu schwitzen. Entweder bildete er es sich nur ein, oder die Temperatur stieg tatsächlich sprunghaft an.

Er hörte Stimmen  rau und fordernd. Dann Schritte, die sich näherten. Weicos wagte kaum noch zu atmen. Keine fünf Meter von ihm entfernt unterhielten sich die Rostjäger.

»Wir sollten unsere Beobachtung weitermelden.«

»An wen? Glaubst du, die Magniden interessieren sich im Augenblick für ein einzelnes Monster?«

»Mag sein, aber wenn der Kerl wirklich von außerhalb gekommen ist ...«

»Sollen sich die Vystiden mit ihm befassen. Aksel von Dhrau reißt sein Maul doch immer so weit auf. Jetzt kann er mal zeigen, ob er seinen Worten auch Taten folgen lässt.«

»Wir hätten das Monster sofort einfangen sollen. Eine solche Gelegenheit kriegt man nur einmal im Leben. Wir ...«

»Kann ich es ändern ...?«

»Du hättest ...«

»Ach, sei still.«

Die Schritte entfernten sich wieder. Weicos konnte aufatmen. Wenn er richtig verstanden hatte, folgten ihm die Ferraten schon seit Längerem. Irgendwie mussten sie herausgefunden haben, dass er mit einem Raumschiff auf die SOL gekommen war.

Weicos ließ sich auf den kalten Boden sinken, weil seine verkümmerten Beine ihn nicht mehr trugen. Erst jetzt spürte er die Schwäche in seinen Gliedern.

Welbo kam und half ihm, das Versteck zu verlassen. »Ich habe gehört, was die Rostjäger gesagt haben«, meinte der Buhrlo. »Deine Geschichte scheint wahr zu sein. Zumindest die Behauptung, dass du aus der SZ-2 kommst.«

»Ich muss einen Weg finden, um dorthin zurückzukehren! Und zwar möglichst bald.«

»Das wird schwer sein«, erwiderte Welbo. »Die Durchgänge sind noch immer bewacht. Und einen Raumanzug, der dir passt, besitzen wir nicht. Aber wenn es dir genügt, deinen Freunden eine Nachricht zukommen zu lassen ...«

»Ja«, rief Weicos mit neuer Hoffnung. »Sie müssen wissen, was geschehen ist. Du hast die Möglichkeit dazu. Kannst du das für mich tun?«

»Die meisten von uns stehen inzwischen auf deiner Seite. Was aber nicht heißt, dass wir die SOL verlassen wollen. Das Leben auf einem Planeten würde für uns den Tod bedeuten.«

»Ich verstehe«, sagte Weicos. Dann nannte er die Namen einiger Frauen und Männer, von denen er sich sofortige Unterstützung erhoffte.



Mira hätte lügen müssen, hätte sie behauptet, keine Angst zu haben.

»Werden sie uns den Rostjägern ausliefern?«, fragte Sylva mit zitternder Stimme.

Keine fünf Meter entfernt blieben die drei Männer stehen. Ein spöttisches Grinsen lag um Lothars Mundwinkel.

»Wohin so eilig?«, fragte er scheinheilig. »Vielleicht führen unsere Wege in dieselbe Richtung.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Mira.

»Willst du wirklich dein Leben wegen der da riskieren?« Lothar deutete auf Germa, die verängstigt hinter ihrer Schwester Schutz suchte. »Bist du noch bei Sinnen?«

»Sie ist ein Mensch wie du und ich.«

»Ach ja? Dass ich nicht lache.« Lothar platzte lauthals heraus, und seine Begleiter stimmten in sein Gelächter ein. Dabei ließen sie die Frau und die beiden Mädchen nicht eine Sekunde aus den Augen. »Meinetwegen geht, wohin ihr wollt. Lange lauft ihr ohnehin nicht mehr frei herum.«

»Was ... was ist denn los?«, fragte Sylva schüchtern.

Lothar grinste sie an. »Der Teufel ist los, wenn du es wissen willst. Diese Kastenroboter haben damit begonnen, unsere schöne SOL zu zerlegen. Sie schleppen weg, wen und was sie erwischen. Die Solaner, die ihnen entkommen, fliehen ins Innere der SOL-Zelle. Aber bald wird dort das gleiche Chaos herrschen  dann möchte ich nicht in eurer Haut stecken. Was glaubt ihr, was sie mit Monstern und deren Freunden machen, wenn erst einer dem anderen auf die Füße tritt und die Nahrungsmittel knapp werden? Früher oder später wird es euch genauso ergehen wie Horm.«

Mira Willem spürte, wie ihr der Schreck in die Glieder fuhr.

»Was ist mit ihm?«

»Frag die Rostjäger.«

»Sie haben ihn erwischt? Aber ... wieso?«

»Er hilft einem Monster. Ist das nicht Grund genug?« Lothar winkte seinen Begleitern und forderte sie zum Weitergehen auf. »Wahrscheinlich suchen die Ferraten schon nach euch«, rief er Mira zu. »Kommt, Männer. Ich will nicht in der Nähe sein, wenn die Jagd beginnt.«



Alles hatte Atlan erwartet  das jedoch nicht. Im ersten Moment war er regelrecht schockiert, dann schloss er hastig das Schott hinter sich und verriegelte es.

Ihm war gewesen, als hätte er in der Zentrale einige der Roboter aus Deccons Leibwache bemerkt. Ein flüchtiger Blick durch die Klause verriet ihm, dass er sich nicht getäuscht hatte. Der High Sideryt war wirklich allein. Atlan brauchte also nicht zu befürchten, von seinen Kampfmaschinen angegriffen zu werden.

Chart Deccon kauerte auf dem Boden. Wässrige, helle Augen richteten sich auf den Arkoniden. Ihr Blick war unstet und schien immer wieder in weite Ferne abzuschweifen. Der Bruder ohne Wertigkeit stammelte unverständliche Worte. Er wollte sich aufrichten, schaffte es, sich mit den Händen abzustützen, knickte dann aber unversehens ein und fiel wieder auf den Boden zurück. Der High Sideryt verbarg sein Gesicht in den Handflächen und wälzte sich auf den Rücken. Für eine Weile blieb er regungslos liegen. Nur das unregelmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs bewies, dass noch Leben in ihm war.

Als Atlan sich bückte, schrie Deccon gellend auf. »Nein! Geh weg, ich will nicht ...«

Der High Sideryt hatte sich verändert. Sein Gesicht, ansonsten massig, rot und aufgedunsen, wirkte eingefallen. Sogar die Backenknochen zeichneten sich unter der nunmehr bleichen Haut ab. Aus den wulstigen Lippen war alles Blut gewichen.

Er begann verhalten zu jammern. Abermals wälzte er sich herum und kroch auf allen vieren auf das umgestürzte Tischchen mit dem E-kick-Akku zu. Seine Bewegungen waren unkontrolliert und fahrig, als fiele es ihm schwer, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

Der High Sideryt griff nach dem Tischchen, um sich daran hochzuziehen, aber das Möbelstück kippte über den Rand des Podests.

Atlan hob den Akku auf. Die Anschlüsse waren abgerissen. Allerdings spielte das keine Rolle mehr, weil der Speicher restlos geleert war.

Sollte das E-kick an Deccons Zustand schuld sein? Zeigten sich jetzt erstmals Nebenwirkungen, die eine über längere Zeiträume reichende Stimulation mit dieser noch vor zwanzig Jahren unbekannten Energieform mit sich brachte? Wenn ja, dann waren auch die Magniden aufs Äußerste gefährdet.

Atlan unterzog den High Sideryt einer genaueren Untersuchung. Er entdeckte an dessen Armen und Schläfen dunkle Flecke, die wie Blutergüsse wirkten und zweifellos von den Elektroden des Akkus herrührten. Einerseits waren es so viele, dass sie nicht allein von einer einzigen E-kick-Behandlung herrühren konnten. Andererseits wiesen alle den gleichen Grad von Verfärbung auf und mussten deshalb zur selben Zeit entstanden sein.

Dir ist klar, was das bedeutet?, flüsterte der Extrasinn.

Atlan nickte unwillkürlich. Die einzige mögliche Schlussfolgerung war die, dass der Bruder ohne Wertigkeit das Opfer eines Attentats geworden war. Jemand hatte ihn an mehrere Akkus gleichzeitig angeschlossen und ihn praktisch mit E-kick vollgepumpt. Wer kam dafür infrage? Einer der Magniden?

Damit verbot es sich vorerst von selbst, dass er die Brüder der ersten Wertigkeit über die Ereignisse in der Klause informierte. Er musste im Gegenteil dafür sorgen, dass niemand von Deccons Schicksal erfuhr.

Obwohl der High Sideryt sich nicht wehrte, fiel es Atlan schwer, den immerhin 1,94 Meter großen, korpulenten Mann vom Podest herabzuheben und in den eigens abgeteilten Schlafraum zu schleppen. Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß aus allen Poren.

Atlan nahm Verbindung mit der Zentrale auf, und beruhigte die nervösen Magniden, so gut es ihm möglich war. Früher oder später würden sie natürlich Verdacht schöpfen, doch bis dahin hatte der High Sideryt seinen Rausch hoffentlich ausgeschlafen. Dann ließ sich der Unsterbliche hinter einem der Kontrollpulte nieder und orientierte sich.

Eine Zeit lang interessierte ihn das Geschehen in der Zentrale. Doch aus dem, was dort gesprochen wurde, erfuhr er nichts Neues. Augenblicklich waren dort nur noch vier Magniden anwesend, die Dienst taten. Die anderen schienen sich in ihre Quartiere zurückgezogen zu haben, um ein paar Stunden zu schlafen.

Nach und nach machte der Arkonide sich mit den Schaltungen vertraut. Es fiel ihm nicht sonderlich schwer, verschiedene Bildkanäle anzuzapfen, um sich über das Geschehen innerhalb der SOL zu informieren.

Eine geradezu bedrückende Ruhe herrschte überall.

Die Ruhe vor dem Sturm?



Welbo wurde von vier Buhrlos begleitetet. Niemand begegnete ihnen, als sie eine kleine Personenschleuse in der Nähe ihrer Unterkünfte aufsuchten. Hier hatten die Roboter noch nicht mit der Demontage begonnen. Aber wahrscheinlich würde es nicht mehr lange dauern, bis auch in diesem Abschnitt die Außenhülle aufgeschweißt wurde.

Während das Innenschott zuglitt, dachte Welbo flüchtig daran, dass es der SOLAG unmöglich geworden war, jeden Buhrlo zu überwachen. Die Magniden konnten froh sein, wenn sie nach wie vor E-kick erhielten, mussten also notgedrungen Zugeständnisse machen.

»Was haltet ihr von diesem Weicos?«, fragte Welbo wie beiläufig.

Anta Kerjan zuckte mit den Schultern.

»Wenn alles, was er gesagt hat, der Wahrheit entspricht, sind Veränderungen vielleicht wirklich möglich. Aber auf einem Planeten zu leben ...« Unbewusst schüttelte sie sich. »Ich will mir das nicht einmal vorstellen.«

Das äußere Schott öffnete sich. Nacheinander verließen die Gläsernen den Bereich des künstlichen Schwerefelds und schwebten an der SOL empor. Vor ihnen drehte sich eine wolkenverhangene Welt wie ein hell strahlender Diamant inmitten der endlosen Schwärze des Alls. Nur eine Hälfte wurde von der fernen Sonne beschienen, während die andere in Finsternis lag. Wenn man lange genug hinsah, konnte man erkennen, dass der Terminator sich langsam bewegte.

Das ist Mausefalle VII, bedeutete Welbo den anderen.

Anta hob zwei Finger der rechten Hand. Gefahr!, hieß dieses Zeichen. Sie meinte den Planeten damit.

Welbo nickte verständnisvoll. Er ballte die Linke zur Faust. Komm!

Sie waren schon seit einiger Zeit nicht mehr im All gewesen. Zum ersten Mal sahen sie nun, wie weit die Zerstörung ihrer Heimat bereits fortgeschritten war. Überall erhoben sich die leuchtenden Blasen der Energieschirme. Mehrere kleine Raumschiffe schwebten im relativen Stillstand nahe der SOL. Die Buhrlos entdeckten auch einige Roboter, aber die vierarmigen Maschinen wirkten, als wären sie mitten in der Bewegung erstarrt.

Seltsam, dachte Welbo. Warum arbeiten sie nicht?

Lange Zeit beobachtete er nur. Das Gefühl der Schwerelosigkeit war erhebend. Alle Ängste wurden hier draußen unbedeutend, alle Probleme klein und nichtig. Es fiel leicht, die Welt und sich selbst zu vergessen.

Welbo spürte den überwältigenden Drang nach Freiheit. Er hätte sich nur kräftig abzustoßen brauchen. Die Masse der SOL war bei Weitem nicht groß genug, um ihn zurückzuhalten. Er wäre einfach davongeflogen und ...

Wir müssen weiter!, signalisierte einer seiner Begleiter.

Langsam schwebten sie zur SZ-2 hinüber. Sie hätten an mehreren Stellen in die Kugel eindringen können, aber ihr Ziel war der Ringwulst. Überall stießen sie auf regungslose Roboter.

Anta Kerjan entdeckte die anderen Buhrlos als Erste und machte Welbo auf sie aufmerksam. Es waren mindestens zehn Mann, die sich an einem der kleinen Raumschiffe zu schaffen machten. Aber anscheinend war es ihnen bisher noch nicht einmal gelungen, die Schleuse zu öffnen.

Wir haben euch schon lange bemerkt, signalisierte einer von ihnen. Ihr kommt aus dem Mittelteil?

Welbo bestätigte, dann hob er seinen linken Zeigefinger. Aufpassen; ich will etwas mitteilen.

Fünf der Weltraumgeborenen ließen von dem diskusförmigen Schiff ab und schwebten heran. Derjenige, der die Zeichen gegeben hatte, faltete die Hände: Zurück in die SOL.

Sie benutzten eine offen stehende Hangarschleuse. Welbo wartete geduldig, bis Sauerstoff eingeströmt war und man sich normal unterhalten konnte.

»Ich bin Markem Decra«, sagte der Anführer der fünf. »Was gibt es so Wichtiges?«

»Ich heiße Welbo. Wir suchen einen gewissen Thorn Dyll. Soweit uns bekannt ist, soll er in der Nähe des Ringwulsts leben.«

»Dyll«, überlegte Decra. »Ich denke, dass ich euch helfen kann. Was wollt ihr von ihm, und woher kennt ihr seinen Namen?«

»Weicos hat ihn uns genannt.«

»Weicos?«, rief Decra überrascht. »Das ist unmöglich. Er wurde auf den Planeten verschleppt.«

Welbo stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Er ist zurückgekommen und wartet im Mittelteil der SOL.«

»Wenn er euch schickt, dann nicht ohne triftigen Grund. Also lass hören.«

Als Welbo seinen Bericht beendet hatte, grinste Decra. »Das sieht ihm ähnlich. Aber ich muss sagen, dass Weicos der Einzige ist, dem ich einen Erfolg zutraue.«

»Bringst du uns zu Dyll?«

»Nichts leichter als das. Thorn hat sich uns angeschlossen, nachdem Weicos verschwunden war. Seine ehemalige Unterkunft wurde von den Robotern zerstört.«

Eine halbe Stunde später standen sie dem Gesuchten gegenüber. Dyll war noch dürrer als die meisten Buhrlos. Seine Haut schimmerte in einem intensiven Rotton. Schweigend hörte er sich an, was Welbo zu sagen hatte.

»Decra wird die anderen verständigen, deren Namen du genannt hast«, erklärte er dann spontan. »Ich begleite euch zu Weicos, weil ich selbst mit ihm reden will. Ich bin sicher, dass seine Organisation geschlossen hinter ihm steht. Allerdings werden die Buhrlos, die ihr angehören, an Bord der SOL bleiben.«



»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Sylva.

»Weiter, tiefer ins Schiff hinein«, erwiderte Mira. »Irgendwo werden wir einen sicheren Unterschlupf finden. Ich glaube, dass Lothar uns nur Angst machen wollte.«

»Wirklich?« Ein Hoffnungsschimmer huschte über die Züge des Mädchens.

Mira Willem nickte. Dabei war sie nicht so zuversichtlich, wie sie sich gab. Sie kannte die Gegebenheiten innerhalb der SOL-Zelle gut genug, um sich vorstellen zu können, was geschehen würde, wenn die Roboter weiter vordrangen.

Lange Zeit liefen sie durch leere Räume und verlassene Korridore. Sie kamen nur langsam vorwärts, weil sie auf Germa Rücksicht nehmen mussten.

Dann hörten sie polternde Schritte auf sich zukommen. Und bevor sie es sich versahen, stand ein Vystide vor ihnen.

Der Mann schien sie mit seinem Blick durchbohren zu wollen. Schließlich wandte er sich Germa zu. »Was hat sie?«

»Nichts Ernstes«, platzte Sylva heraus. »Nur etwas Fieber. Es ist bald wieder vorbei.« Ihre Stimme zitterte vor Furcht.

»Warum geht ihr nicht zu einem Arzt?«

»Das ist nicht nötig«, sagte Mira. »Wie gesagt: Es ist nur eine harmlose Erkältung.«

»Sind das deine Töchter?«

»Ja.«

Der Vystide packte Germa mit der rechten Hand am Kinn und zwang sie, zu ihm aufzusehen. Ihre rissige, schuppige Haut war deutlich erkennbar.

»Warum seid ihr noch hier? Dieser Sektor sollte seit Stunden geräumt sein.«

Mira schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts.«

Der Vystide zog den schweren Thermostrahler, den er in einem offenen Holster an der Hüfte trug.

»Das alles hört sich für mich nicht besonders glaubwürdig an«, sagte er. »Irgendetwas stimmt nicht mit euch. Nur Plünderer treiben sich noch hier herum  und ...«, wieder sah er Germa an, »... Monster.« Mit einer raschen Bewegung riss er das Mädchen an sich und tastete über ihren Leib. »Ich wusste es. Wo wolltet ihr die Missgeburt verstecken?«

In ohnmächtiger Wut presste Mira die Lippen aufeinander. Am liebsten hätte sie den Vystiden angesprungen und versucht, ihm die Waffe abzunehmen. Sie beherrschte den Kampf, hatte ihn bei den Bordnomaden gelernt. Aber sie schreckte davor zurück, weil der Bruder der zweiten Wertigkeit den Finger am Auslöser liegen hatte. Sekundenbruchteile konnten über Leben und Tod entscheiden, und wenn sie starb oder verletzt wurde, waren die Mädchen endgültig allein.

In diesem Moment schrie der Vystide auf. Sein Strahler polterte zu Boden.

Mira handelte, ohne zu überlegen. Sie stieß Sylva zur Seite, warf sich nach vorn, bekam die Waffe zu fassen, rollte sich über die linke Schulter ab und zielte, während sie in Hockstellung verharrte, auf den Vystiden.

»Nicht schießen!«, rief jemand hinter ihr.

Die Frau erschrak, wandte sich aber nicht um. Erst jetzt bemerkte sie, dass der SOLAG-Mann blutete. Mit einem heftigen Ruck zog er ein Messer aus seinem rechten Handrücken. Er keuchte vor Schmerz, ließ aber sonst keinen Laut hören.

»Lass es fallen, Freundchen!«, befahl der Unbekannte. »Komm nicht auf dumme Gedanken. Ich wäre auf jeden Fall schneller als du.«

Widerwillig gehorchte der Vystide. Endlich wagte Mira, sich umzudrehen. Die Stimme hatte rau und befehlsgewohnt geklungen, aber hinter ihr stand nur ein dürres, kleines Männchen, kaum größer als 1,50 Meter. Ein Monster. Der Fremde war völlig unbehaart. Seine roten Augen und die weiße Haut kontrastierten stark zu der schwarzen Kombination, die er trug.

Ein Albino!, zuckte es durch ihre Gedanken.

»Ich bin Serpa Merhim«, sagte ihr Gegenüber und reichte Mira seine Hand, die sie freudig ergriff. Flüchtig dachte sie daran, dass sie noch vor wenigen Wochen niemals auf die Idee gekommen wäre, ein Monster derart überschwänglich zu begrüßen.

Hinter Merhim, in dem Seitengang, aus dem er gekommen war, warteten weitere Männer und Frauen. Ausschließlich Monster, ausschließlich vom Rest der Solaner Verstoßene, gezeichnet durch mehr oder weniger sichtbare körperliche Makel.

Und in ihrer Mitte ...

»Horm?«, schrie Mira. Sie achtete nicht mehr auf den Vystiden. »Horm!«

Er schloss sie in seine Arme, und es fühlte sich so unglaublich gut an, dass Mira wünschte, sie würde ihn nie mehr loslassen müssen. Sie tat es dennoch, denn sie hatte unzählige Fragen. Harm beantwortete sie, so gut er konnte.

»Meine neuen Freunde habe ich auf dem Weg zu euch getroffen«, sagte er. » Ich habe ihnen von Germa erzählte, und sie haben sich spontan bereit erklärt, uns in ein sicheres Versteck zu bringen.«

Mira wog abschätzend den Thermostrahler in der Hand. »Was machen wir mit ihm?« Sie hob die Waffe und zielte auf den Vystiden, der wie erstarrt dastand. »Er weiß bereits zu viel.«

Serpa Merhim fiel ihr in den Arm. »Wir sind keine Mörder. Wenn wir ihn töten, sind wir nicht besser als die, die uns verachten und jagen.«

»Ich wollte ihn nicht umbringen«, gab die Frau erschrocken zurück. »Hier, die brauche ich nicht mehr.« Sie reichte dem Monster die Waffe.

»Wir sollten aufbrechen«, meinte Merhim. »Und du ...«, fuhr er den Vystiden an, »... solltest ebenfalls verschwinden, bevor ich es mir doch noch anders überlege.«



Die Versuchung war unwiderstehlich. Immer öfter ertappte sich Atlan dabei, dass er auf das Schaltpult schielte, mit dessen Hilfe eine direkte Verbindung zu SENECA hergestellt werden konnte.

Aber Chart Deccon hatte während einer ihrer ersten Begegnungen die möglichen Folgen angedeutet und davor gewarnt, den Bordrechner zu kontaktieren. Es kam vor allem darauf an, in welchen Bereichen die Hyperinpotronik gestört und demzufolge nicht oder nur schwer ansprechbar war. Selbst Lyta Kunduran, deren fast magisches Verständnis für Positroniken ihr den Spitznamen »Bit« eingebracht hatte, war diesem Geheimnis in den letzten Jahren keinen Schritt näher gekommen.

Der Ort war günstiger als jeder andere in der SOL, abgesehen natürlich von der Alpha-Zentrale innerhalb der 500 Meter durchmessenden Kugelschale, in die SENECA eingebettet war. Von dort konnte man den Superrechner sogar neu programmieren, doch um Alpha zu erreichen, mussten sowohl der Sperrgürtel als auch die beiden Todesgänge durchschritten werden. Wie das Rechengehirn auf eine solche Annäherung reagierte, selbst wenn es sich um eine autorisierte Person handelte, war völlig ungewiss.

Ich hoffe, du kommst nicht auf dumme Gedanken, flüsterte der Logiksektor.

Hast du Angst?, fragte Atlan spöttisch.

Wenn du keine hast, bist du mindestens ebenso gestört wie SENECA, lautete die trockene Erwiderung. Ich weiß, dass du Gefahr gerne als eine Art Spiel betrachtest. Dass du bislang noch nie verloren hast, ist jedoch keine Garantie. Eine Niederlage genügt, und du wirst nie mehr spielen.

Keine Sorge, dachte der Arkonide. In diesem Spiel ist der Einsatz zwar hoch, aber es geht nicht um mein Leben. Entschlossen streckte er die Hand aus und aktivierte die Verbindung zur Biopositronik.

»Atlan an SENECA. Erbitte Statusmeldung.«

Nichts. Nicht das leiseste Geräusch drang aus den Lautsprechern.

Atlan beschloss, einen Gang höher zu schalten. »Die SOL schwebt in akuter Gefahr. Deine Sensoren müssten dir das längst verraten haben. Ich berufe mich auf Hochrangbevollmächtigung Beta Null Null Null. Meine Daten müssen in deinen Speichern vorhanden sein.«

»Ich weiß, wer du bist.« SENECAS Stimme klang warm und weich wie früher. Trotzdem zuckte Atlan zusammen, als er sie hörte. Er hatte es geschafft! Er hatte den Kontakt zum Bordrechner hergestellt!

»Deine Befugnisse sind nicht mehr gültig«, sagte die Hyperinpotronik.

Atlan fluchte innerlich. Das bedeutete, dass ihm SENECA jegliche Auskunft verweigern konnte.

»Wer hat meine Befugnisse AUSSER Kraft gesetzt?«, fragte der Unsterbliche.

»Ich selbst«, sagte die sanfte Stimme. »Du hast die SOL im Stich gelassen. Du hast mich im Stich gelassen. Es war eine Entscheidung, die ich treffen musste.«

Der Arkonide zog überrascht die Brauen hoch. Wovon redete der Bordrechner da? Als Perry Rhodan den Hantelraumer vor über zweihundert Jahren an die Solaner übergeben hatte, war SENECA voll funktionstüchtig gewesen. Irgendwann auf der langen Reise danach musste etwas vorgefallen sein, was die Schaltkreise der Hyperinpotronik gehörig durcheinandergebracht hatte.

»Du kennst nicht alle Fakten«, stieß Atlan hervor. »Dir fehlen maßgebliche Informationen, um die Geschehnisse von damals beurteilen zu können.«

»Das wüsste ich aber.«

SENECA interessiert gar nicht, wer zu ihm spricht, bemerkte der Logiksektor. Entweder erkennt er seinen eigenen Zustand nicht, oder er weiß im Gegenteil sehr genau, dass er gestört ist, und entbindet sich selbst von allen Zuständigkeiten, um keinen Schaden anzurichten.

Alle weiteren Fragen, die zur Klärung der Situation beitragen konnten, blieben unbeantwortet. SENECA meldete sich nicht mehr, und so gab es Atlan irgendwann auf. Er sah ein, dass er so nichts erreichen würde.

Chart Deccon wälzte sich unruhig auf seinem Bett. Sein Zustand hatte sich inzwischen nur wenig gebessert. Noch war er unfähig, sich aus eigener Kraft zu erheben. Aus weit aufgerissenen Augen stierte er den Arkoniden an, als sich dieser über ihn beugte.

»Tineidbha ...«, murmelte er leise und kaum verständlich. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

Seufzend ließ Atlan sich in den Sessel fallen. Ein paar Stunden Schlaf würden ihm sicherlich ebenfalls guttun. Im Moment konnte er ohnehin nichts unternehmen.


6.



»Er ist es wirklich«, rief Thorn Dyll freudig aus, eilte auf Weicos zu, der im offenen Schott stand, und streckte ihm die Hände entgegen.

Welbo folgte gemesseneren Schrittes. »Hast du an meinen Worten gezweifelt?«, schnaufte er.

»Wenn ich ehrlich sein soll, ja«, antwortete Dyll. »Aber zu jedem anderen als einem Buhrlo hätte ich noch weniger Vertrauen gehabt. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass die SOLAG zum Schlag gegen unsere Organisation ausholt. Nur wenige von uns wissen, wer Weicos wirklich ist und dass er seit Tagen nicht mehr in der SOL weilte.«

»Es gibt gute Gründe, weshalb ich zurückgekommen bin«, erklärte das Robbenwesen.

»Welbo hat bereits ein paar Andeutungen gemacht«, meinte Dyll. »Ist es wirklich wahr, dass alle Monster das Schiff verlassen sollen?«

»Es ist meiner Meinung nach die beste Lösung«, nickte Weicos. »Ich weiß, dass die Aussicht auf ein Leben auf der Oberfläche eines Planeten viele ängstigen wird. Aber ich war dort unten. Ich habe viele Tage auf Osath verbracht. Man kann sich daran gewöhnen. Und die Roboter werden uns helfen. Der Herr in den Kuppeln erkennt uns als gleichberechtigte Partner an. Wir werden endlich frei sein. Wir können endlich ohne Angst leben. Wie lange haben viele von uns dafür gekämpft?«

»Und du glaubst wirklich, dass dir alle folgen werden?«

Weicos winkte mit seinen kurzen Armen ab. »Ich weiß sehr wohl, dass das womöglich ein Wunschtraum bleiben wird. Aber ich muss es zumindest versuchen. Auf Osath haben wir eine Zukunft, auf der SOL nur schlechte Erinnerungen und ein paar vage Versprechen. Die Entscheidung muss jeder selbst treffen.«

»Bleibt das Problem, wie wir die Nachricht verbreiten sollen«, warf Welbo ein.

Weicos lächelte. Es war ein warmes, zufriedenes Lächeln. »Um die SZ-2 mache ich mir die wenigsten Gedanken«, meinte er. »Rund vierhundert Monstern, Solanern und Buhrlos sollte es möglich sein, innerhalb kürzester Frist alle unsere Freunde zu erreichen. Deshalb habe ich Thorn holen lassen. Er besitzt mein volles Vertrauen und wird in meinem Sinn handeln.« Weicos erhob sich und nahm eine kleine Plastikscheibe aus einem Regal. »Diese Aufnahme habe ich selbst angefertigt. Sie fasst alle wesentlichen Punkte zusammen. In die SZ-1 werde ich mich selbst begeben. Wenn wir keinen passenden Raumanzug auftreiben, gelingt es mir hoffentlich, ungesehen durch einen der Verbindungsgänge zu gelangen.«

»Niemand kennt dich dort«, warf Dyll ein.

»Ich bin ein Monster  das allein genügt, um mir Gehör zu verschaffen. Außerdem werden auch an Bord der SZ-1 Gruppen ähnlich der unseren existieren.«

Thorn Dyll nickte. »Du willst also nicht zu uns kommen?«

»Wir sehen uns spätestens auf Osath wieder.«

»Nein«, sagte Dyll. »Ich bleibe auf der SOL. Und mein Entschluss ist unabänderlich.«



»Donnerwetter«, platzte Horm Brast heraus. »So etwas habe ich nicht erwartet.«

Sie befanden sich mittlerweile weit innerhalb der zentralen Kugelschale der SZ-1. Zwischen den Hallen der Klimaanlage mit den Luft- und Wasserregeneratoren und den ehemaligen Lagerräumen für Nahrungsmittel und Ausrüstungsgegenstände besaßen die Monster ein eigenes Reich. Es war nicht groß, doch Besucher verirrten sich nur sehr selten in diesen Bereich  und das war letztlich entscheidend. Es gab nur zwei Zugänge, und die wurden streng bewacht.

Mira Willem konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Nie hatte sie auch nur andeutungsweise davon gehört, dass Monster sich einen solchen Zufluchtsort geschaffen hatten.

Nicht ohne Stolz erklärte Serpa Merhim die Einrichtungen, an denen sie vorbeikamen. »Unser Nest«, sagte er. »So nennen wir es jedenfalls. Schon der Name soll denen, die neu zu uns stoßen, Wärme und Geborgenheit vermitteln. Die Anlage erstreckt sich über zwei Decks.«

»Beachtlich.« Horm nickte. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass so etwas existiert.«

Merhim führte sie in einen spartanisch ausgestatteten Versammlungsraum. Rund fünfzig Monster waren dort mit diversen Arbeiten beschäftigt. Viele von ihnen wiesen so starke Missbildungen auf, dass sie kaum noch als Menschen erkennbar waren, andere wieder wirkten wie normale Solaner. Erst wenn man ihnen nahe kam, wurden ihre sogenannten Makel sichtbar.

Sogar einige Buhrlos hielten sich hier auf.

Mit einem Kopfnicken deutete Mira auf einen der Gläsernen und wandte sich an Merhim. »Wird die Gefahr einer Entdeckung nicht groß, wenn ihr ihnen den Zutritt gestattet? Irgendwann müssen sie wieder hinaus in den Weltraum, und dort werden sie von der SOLAG überwacht.«

»Das ist alles halb so schlimm«, sagte der Albino. »Siehst du den Großen, der dort drüben am Funkgerät hantiert?« Er wartete, bis Mira nickte, und fuhr dann fort: »Bis vor einem halben Jahr gehörte er zu den Haematen. Er ist jetzt zweiundzwanzig; dass seine Gene mutiert sind, wurde nicht eher ersichtlich. Nur er selbst wusste es und sympathisiert deshalb schon lange mit uns.«

»Und wenn er euch verrät?«

»Das hätte er längst tun können. Und was bleibt uns anderes übrig, als dieses kleine Risiko einzugehen? Männer und Frauen wie er sind unser bester Schutz vor den Nachstellungen der SOLAG. Seine Eltern sind Vystiden. Ich weiß, dass sie noch immer zu ihrem Sohn halten und niemals zulassen würden, dass ihm etwas geschieht. Und er ist beileibe kein Einzelfall.«

»Dann habt ihr eine heimliche Lobby, die bis in die obersten Schichten der SOLAG hinaufreicht«, meinte Horm Brast beeindruckt.

Merhim nickte. »Andernfalls wären viele von uns schon nicht mehr am Leben.«

»Und wir?« Sylva, die bis jetzt schweigend zugehört hatte, schluchzte. »Wie viele andere werden von den Solanern verfolgt? Ich habe es selbst erlebt.«

»Eine tief greifende Veränderung lässt sich nicht von heute auf morgen erreichen, Mädchen«, sagte der Albino. »Glaub mir, wir tun, was in unserer Macht steht, aber wir können keine Wunder vollbringen. Die Zustände an Bord lassen dies nicht zu. Aber wir versuchen so viele wie möglich zu retten. Für die, die wir rechtzeitig finden, wurden Ausbildungszentren eingerichtet und nach allen Regeln der Kunst getarnt. Aber diese Schulen sind selten. Ich weiß nur, dass es in jeder SOL-Zelle einige gibt, zwischen denen aber leider kaum Verbindungen bestehen.«

»Kann Germa bei euch bleiben?«, fragte Sylva zögernd.

»Wenn sie das will.« Merhim lächelte.

Horm Brast machte eine umfassende Handbewegung. »Wie konnte das alles unbemerkt entstehen?«, wollte er wissen.

»Mithilfe der SOLAG.« Merhim stieß ein kurzes Lachen aus. »Ja, es ist wahr. Viele Ferratenkinder wirken anfangs völlig normal. Sie genießen eine hervorragende Ausbildung und werden häufig schon von frühester Jugend an von den Ahlnaten erzogen und mit fast allen Geheimnissen der SOL vertraut gemacht. Die meisten erkennen aber früher oder später, vor allem, wenn sie selbst die ersten Missbildungen an sich feststellen, welches Unrecht geschieht, und verbünden sich mit uns.«

»Davon wusste ich nichts«, sagte Horm Brast.

»Natürlich nicht«, gab Merhim ernst zurück. »So etwas hängen weder wir noch die Ferraten an die große Glocke.«



Atlan schreckte hoch. Ein leises Summen hatte ihn geweckt.

Auf einem der Steuerpulte blinkte ein Licht. Jemand aus der Zentrale wollte mit Chart Deccon sprechen. War es ratsam, den Anruf entgegenzunehmen?

Das leise Summen blieb. Zögernd streckte der Arkonide die Hand aus; dann aktivierte er die Sprechverbindung, ließ die Kamera allerdings abgeschaltet.

Wajsto Kolsch schien es nicht zu stören, dass sein Bildschirm dunkel blieb. Atlan hingegen sah den Magniden so deutlich vor sich, als stünde er ihm unmittelbar gegenüber. Kolsch war sichtlich aufgeregt.

»An Bord gehen Dinge vor, die sich unserer Kontrolle entziehen«, sprudelte er heraus. »Vor allem die Buhrlos entwickeln gesteigerte Aktivitäten. Es sind ungewöhnlich viele von ihnen draußen. Und es sieht ganz danach aus, als würde eine Wanderung zwischen den einzelnen Schiffsteilen stattfinden.« Kolsch legte eine Pause ein, wahrscheinlich, weil er auf die Antwort des High Sideryt wartete. Dass sie ausblieb, enttäuschte ihn.

»Sollen wir etwas unternehmen? Die SOLAG ist zwar merklich geschwächt, aber mit den Gläsernen werden wir fertig.«

»Unternehmt nichts  wir melden uns«, sagte Atlan und schaltete kurzerhand ab.

Diese Aktivitäten sind mit einiger Wahrscheinlichkeit auf das Wirken von Weicos zurückzuführen, flüsterte der Extrasinn. Es gibt nicht viele Wege, um vom SOL-Mittelteil aus Verbindung zu den beiden Zellen aufzunehmen.

»Wo mag der Kerl stecken?«, fragte sich Atlan zum wiederholten Mal. Es hatte wenig Sinn, ihn aufs Geratewohl zu suchen. Vielleicht ließ sich mit Weicos doch noch verhandeln, wenn Chart Deccon erst wieder auf den Beinen war. Das Robbenwesen musste doch irgendwann einsehen, dass sein Plan zu viele unkalkulierbare Risiken barg und dass es sinnvoller war, an Bord der SOL für eine Verbesserung der Verhältnisse zu kämpfen, als zeitlebens auf einem Planeten festzusitzen, der von Robotern beherrscht wurde.

Atlan hatte die Möglichkeit, sich in sämtliche Kanäle der Zentrale einzuschalten. Und er nutzte sie. Falls die Magniden die Manipulationen bemerkten, sollten sie sich ruhig die Köpfe darüber zerbrechen, was in Deccons Klause vor sich ging.



Weicos fand nur selten Gelegenheit, sich ein oder zwei Stunden Schlaf zu gönnen. Allmählich machte die ungeheure Anspannung, unter der er stand, sich unangenehm bemerkbar. Er fühlte die beginnende Schwäche. Immer öfter ertappte er sich dabei, dass er Dinge übersah, die er eigentlich wissen musste.

Aber der Anfang war gemacht.

Einen halben Tag lag es inzwischen zurück, dass Thorn Dyll persönlich Nachricht von der SZ-2 gebracht hatte  und Grüße von seinen Freunden. Die Mehrheit hatte sich spontan bereit erklärt, ihm zu folgen. Für Weicos ein ermutigendes Ergebnis, das ihm die Kraft gab, weiterzumachen.

Allerdings wurden auch Gegenstimmen laut. Männer und Frauen, denen das Leben auf einem Planeten wie der Inbegriff alles Schlechten erschien, vertraten lautstark die Botschaft, dass Weicos den Verstand verloren hatte und gefährliche Ideen propagierte. Man dürfte nicht einfach zulassen, dass er solchen Unsinn verbreitete.

Noch hörte niemand auf sie. Aber Weicos wusste, dass sich das schlagartig ändern konnte. Deshalb hatte er Dyll mit einer neuen Botschaft zurückgeschickt, die nichts beschönigte. Die neue Parole hieß: Entweder  oder!

Entweder weiterhin ein Leben, das gezeichnet war von Mangel und Flucht, von der täglichen Angst um das eigene Leben oder der mutige Schritt ins Ungewisse, der zwar Opfer und Umstellungen erforderte, dafür aber neue Hoffnung brachte.

Mit gemischten Gefühlen sah Weicos der ersten geplanten Versammlung entgegen. Dort würde sich zeigen, ob er wirklich zu überzeugen vermochte. Jetzt zahlten sich das gute Verhältnis und die diversen Verbindungen aus, die die Buhrlos zu den Monstern besaßen. Letztendlich waren die Weltraumgeborenen nichts anderes als eine besondere Gruppe von Missgebildeten.

Vierzig Monster kamen  und das Robbenwesen nahm kein Blatt vor den Mund. »Wer sich nicht absolut sicher ist, soll zurückbleiben!«, rief es. »Ich weiß, wovon ich rede, denn ich war auf Osath. Die Schwerkraft dort ist deutlich höher als an Bord der SOL. In den ersten Tagen wird es wehtun. Jeder Atemzug sticht wie Feuer zwischen den Rippen. Ihr fühlt euch matt und zerschlagen, würdet am liebsten gar nicht mehr aufstehen, doch ihr müsst, denn Bewegung ist unerlässlich, um sich an die Verhältnisse anzupassen.

Wir alle werden gezwungen sein, wenigstens zeitweise auf der Oberfläche von Planeten zu leben. Aber der Herr in den Kuppeln wird uns belohnen. Wir werden für ihn das tun, was er selbst nicht tun kann. Wir werden Osath verlassen und andere Welten besuchen. Welten, in deren Hitze Pflanzen, wie wir sie kennen, sofort verdorren würden, und Welten, die in ewiger Kälte erstarrt sind, deren Atmosphäre von Schnee- und Eisstürmen gepeitscht wird.«

»Das klingt alles andere als nach einem Paradies«, rief jemand aus der Menge.

»Warum rufst du uns, wenn du nichts zu bieten hast außer Mühsal und Schmerz?«, fragte ein anderer.

»Weil ich euch eine Chance bieten will, für eure Freiheit zu kämpfen. Aber ihr sollt auch wissen, was euch erwartet.«

»Die Hölle ...«

»Aber auch das Vorrecht, eure eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Nein, Weicos. Wir lieben unser Leben, und wir haben nicht vor, es leichtfertig wegzuwerfen.«

»Mach, was du willst, wir gehen.« Zwei Männer und eine Frau erhoben sich und stapften wütend davon.

Eine Stunde später beendete Weicos die Versammlung. Nur fünfzehn Monster waren geblieben.

Das Robbenwesen war enttäuscht. Es hatte sich mehr versprochen. Aber dann sagte es sich, dass es noch verfrüht war, endgültige Schlüsse zu ziehen.

Einer der fünfzehn Verbliebenen kam auf ihn zu. »Du brauchst eine Verbindung zur SZ-1«, sagte der Missgebildete. »Dir war anzuhören, wie sehr du darum bemüht bist.«

Weicos nickte. »Kennst du einen Weg?«

»Meine Freunde und ich wissen, wie man Leitungen anzapft und Verbindungen stört. Weil wir stets schnell genug waren, konnten wir den Vystiden auf diese Weise schon mehrmals entkommen und auch andere warnen. Wenn du willst, kannst du über Interkom mit verschiedenen Gruppen in der SZ-1 reden.«

Und ob er wollte. Das war etwas, das Weicos nicht einmal zu hoffen gewagt hatte.

»Allerdings musst du uns folgen. Wir können nur eine ganz bestimmte Kommunikationszelle benutzen. Um andere für unsere Zwecke umzustellen, würden wir Tage benötigen.«

»Wann?«, fragte Weicos nur.

»Sofort oder später, das spielt keine Rolle. Am besten allerdings während der Nachtzeit, weil dann die Gefahr der Entdeckung geringer ist.«



Atlan achtete nicht auf die Zeit, die verstrich. Er hatte nur noch Augen für den Bildschirm, auf dem die Szenen rasch wechselten.

Bis jetzt hatte er Weicos nirgendwo aufspüren können. Dafür erkannte er deutlich die Spuren seines Wirkens. Vor allem in der SZ-2 schienen sich die Monster zu versammeln. Hektische Aktivität bestimmte zum Teil das Bild. Buhrlos und Solaner hatten das Handeln übernommen  Letztere wohl Terra-Idealisten. Ihnen konnten Weicos' Forderungen nur recht sein. Sie mussten längst eingesehen haben, dass Terra unerreichbar war. Osath erschien ihnen somit als logische Alternative.

Mit wachsender Verzweiflung beobachtete Atlan, wie Weicos mehr und mehr Anhänger gewann, ohne dass er selbst in Erscheinung trat. Anfangs hatte der Arkonide noch geglaubt, dass die SOLAG eingreifen würde. Aber diese Hoffnung  oder Befürchtung  erfüllte sich nicht.

Hin und wieder sah er nach dem High Sideryt, der langsam wieder zu sich kam. Chart Deccon war längst nicht mehr so blass wie noch vor wenigen Stunden, aber noch immer zu schwach, um aufzustehen.

Atlan versorgte ihn mit Konzentratnahrung, die er in einem Schrank gefunden hatte. Auch er selbst aß davon. Der Bruder ohne Wertigkeit hatte Vorräte für mehrere Monate in seiner Klause gebunkert.

Anfangs murmelte Deccon noch wirres Zeug und erkannte den Arkoniden nicht. Aber irgendwann gellte sein Schrei durch den Raum. »Atlan!«

Der Arkonide wandte sich von den Kontrollen um. »Es wird auch langsam Zeit«, sagte er trocken. »Wie fühlst du dich?«

Chart Deccon versuchte, sich zu erheben, schaffte es aber nicht. Mit einem wüsten Fluch auf den Lippen sank er zurück.

»Du solltest dich schonen«, riet Atlan.

»Verdammt!«, keuchte der High Sideryt. »Wie kommst du hier rein?«

»Durch die Tür.«

Deccon schien noch immer Schmerzen zu haben, denn er presste die Arme gegen den Leib. Seine Stimme klang gequält, und er rang nach Atem, als er weitersprach. »Du warst es, nicht wahr? Du bist auf Rache aus, hast mir das E-kick ...« Ächzend brach er ab, richtete sich wieder auf und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Nein«, flüsterte er. »Das kann nicht sein. Du warst in der Zentrale. Ich habe dich gesehen. Du hast geredet von ... von Osath und einem Monster. Du ...«

»Beruhige dich endlich«, sagte Atlan. »Ich bin nicht hier, um dir etwas anzutun. Im Gegenteil.«

»Geh!«, zischte Deccon. »Lass mich allein, oder meine Roboter werden dich ... Wo sind sie? Was hast du mit ihnen gemacht? Meine Leibwache ...«

»Wir sind allein.« Atlan sprach langsam und deutlich. »Und ich gehe nirgendwohin, denn wir beide haben viel zu bereden. Weißt du, wer dich überfallen hat?«

»Nein.« Chart Deccon schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden gesehen ... nur gehört.«

Lass ihm Zeit, riet das Extrahirn. Er ist noch zu schwach, um wichtige Entscheidungen zu treffen.

Atlan wandte sich erneut den Kontrollen zu. Allmählich reifte in ihm der Entschluss, den Magniden reinen Wein einzuschenken. Nur so konnte er wirklich weiterkommen, nachdem alle Versuche, Weicos an Bord der SOL aufzuspüren, erfolglos geblieben waren.

Er gab sich keinen großen Hoffnungen mehr hin. Zumindest der Herr in den Kuppeln schien genau gewusst zu haben, worauf er sich einließ. Dass die Monster das Schiff verließen, konnte nur noch mit Gewalt verhindert werden  und ein solches Vorgehen kam für den Unsterblichen nicht infrage.

Aber noch gab Atlan nicht auf  noch hatte er nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, die ihm die technischen Einrichtungen der Klause boten. Er überwachte auch den offiziellen Funkverkehr über Interkom, hatte jedoch bislang nicht viel mehr zu hören bekommen als belanglose Befehle der Magniden an die Brüder und Schwestern der unteren Wertigkeiten. Der Tag-/Nacht-Wechsel stand kurz bevor. Die allgemeine Aufregung hatte sich längst gelegt, nachdem die Demontageroboter seit beinahe drei Tagen regungslos verharrten. Dennoch wagten die Solaner nicht, die zuvor geräumten Sektoren aufzusuchen, denn die Situation konnte sich jeden Moment ändern.

Hörst du es nicht?, flüsterte der Extrasinn unvermittelt.

Atlan verstand nicht sofort, was sein Logiksektor meinte. Da war nur das leise Knistern einander überlappender Störfrequenzen, die allem Anschein nach von Osath aus durchschlugen.

Justiere die Feinabstimmung!

Das Knistern verschwand. Was blieb, war ein kaum wahrnehmbares melodisches Rauschen.

Das Klangbild einer Stimme, behauptete der Extrasinn.

Atlan versuchte, durch Frequenzmodulation eine bessere Wiedergabe zu erreichen. Ihm war schnell klar geworden, dass hier offensichtlich jemand den Interkom für seine eigenen Zwecke angezapft hatte. Vielleicht war er durch Zufall auf eine Spur gestoßen.

Endlich, nach beinahe zehn Minuten, kamen die ersten verständlichen Worte aus dem Lautsprecher. Die Empfangsqualität war allerdings noch immer denkbar schlecht.

»... sind bereit, die Nachricht weiterzugeben. Er wird nicht ... sein, aber ...«

»Die Zeit drängt ... müssen ... «

»Wie sieht ... der SZ-2 aus? Haben alle ... ausgesprochen? Schließlich ... die Entscheidung ... nicht mehr rückgängig ... Schritt.«

Vorübergehend trat Stille ein. Atlan glaubte schon, dass die Sprecher die Frequenz gewechselt hatten, aber dem war nicht so.

»... weiß es nicht. Du verlangst ... uns. Niemand ... das Erreichte auf ...«

»Was ... noch zu verlieren?«

Atlan war überzeugt davon, dass er auf eine geheime Kommunikation von Weicos gestoßen war. Die Stimmen klangen allerdings zu verzerrt, als dass er sie sicher hätte identifizieren können.

Ausgerechnet in diesem Moment versuchte Deccon erneut, auf die Beine zu kommen. Sein Stöhnen und Jammern übertönte alles andere.

»Du!«, fuhr er den Arkoniden an. »Hey, du! Ich will wissen, was du hier suchst!«

Atlan bedeutete ihm zu schweigen.

»Du wagst es?«, fauchte der High Sideryt. »Ich lasse mich in meinen eigenen ...« Zwei, drei schwankende Schritte schaffte er noch, dann brach er zusammen. Sein Zetern wurde dadurch leider nicht weniger. Im Gegenteil.

»Sei endlich still!«, rief Atlan scharf. Chart Deccon verstummte betroffen  woran wohl weniger seine Einsicht als vielmehr der Tonfall des Arkoniden schuld war.

Atlan versuchte währenddessen, die Anschlussstelle ausfindig zu machen, von der das belauschte Gespräch geführt wurde. Er war nicht einmal überrascht, als er feststellte, dass die Verbindung zwischen dem Mutterschiff und der SZ-1 bestand.

Deck 26, las er auf einem der Bildschirme. Verbindungsgang zum Munitionsmagazin für Transformgeschütze.

Dort musste Weicos sein.

Atlan aktivierte eine mobile Kamera. Wenige Minuten später sah er die ersten beiden Monster auf dem Bildschirm. Sie bemerkten die Kamera nicht, die lautlos dicht unterhalb der Decke schwebte.

Aber dann entdeckte der Arkonide etwas, das er ganz bestimmt nicht erwartet hatte. Er erkannte den humanoid geformten Roboter auf den ersten Blick:

Y'Man!

Wie immer bewegte dieser sich relativ langsam. Nicht genug, dass der Missgebaute sich an Bord der SOL befand, wovon Atlan noch Sekunden zuvor nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, er kam unzweifelhaft aus dem Schiffsinnern.

Zielstrebig schritt der seltsame Roboter aus. Atlan ließ ihn nicht aus den Augen, bis Y'Man mit Weicos zusammentraf.

Das war etwas, das zu denken gab. Sollte gar der Missgebaute den High Sideryt außer Gefecht gesetzt haben? Denkbar war das, nur sah Atlan keinen Sinn in einer solchen Handlungsweise. Und sein Logiksektor schwieg dazu.

Schließlich versuchte der Arkonide auf eigene Faust, Funkverbindung zum Herrn in den Kuppeln aufzunehmen. Aber er erhielt keine Antwort. Weder auf Normal- noch auf Hyperwelle. Das Robotgehirn von Osath schwieg.



»Wir sollen die SOL verlassen, um auf einem Planeten zu leben? Nein, das kannst du nicht von uns verlangen.«

»Du hast es gehört, Mira«, sagte Horm Brast leise. »Es ist eine einmalige Chance. Die Zukunft an Bord ist ungewiss. Da unten wären wir wenigstens zusammen.«

Sie sah ihn aus großen Augen betroffen an. »Wir können auch hier zusammen sein«, flüsterte sie.

»Du vielleicht«, gab der Mann ebenso leise zurück. »Ich nicht. Nicht mehr.«

»Aber  das ist doch Wahnsinn.«

Nervös kaute Horm auf seiner Unterlippe. »Vielleicht«, gestand er ein. »Aber dennoch kann ich die Worte von Weicos nicht vergessen.«

»Den Schutz der SOL aufgeben? Mein Gott, Horm! Ist dir auch nur ansatzweise bewusst, was du da sagst?«

»Wir könnten endlich unser Leben selbst in die Hand nehmen«, ließ sich der Mann nicht beirren. »Keine Albträume mehr. Keine Furcht vor der SOLAG. Kein Versteckspiel ...«

»Du bist verrückt, Horm. Dafür sind wir nicht geschaffen. Keiner von uns wird dieses Leben länger als ein paar Tage ertragen. Wenn du den Kopf hebst, siehst du keine Decke über dir, die dir zeigt, wo du hingehörst, keine Wände weisen dir den Weg, den du gehen musst. Nichts, was dir Halt gibt ...«

Horm winkte ab. »Wir werden Kabinen bauen. Und Korridore mit Wänden. Niemand, der es nicht will, wird dann noch erkennen, dass er auf einem Planeten lebt. Unsere Vorfahren kamen auch von vielen Welten.«

»Aber sie blieben auf der SOL, weil das Schiff ihnen bessere Lebensmöglichkeiten bot.«

»Das kannst du nicht beweisen. Das sind Behauptungen, mehr nicht.«

Mira seufzte. »Warum machst du es mir ... uns so schwer?«

Horm hatte eine heftige Erwiderung auf der Zunge, wurde aber von Sylva unterbrochen, die bisher schweigend zugehört hatte. »Auf dieser Welt wird niemand Germa etwas tun?«

»Nein«, sagte Horm. »Dort sind alle Solaner gleich. Weicos hat es versprochen.«

Das Mädchen blickte Mira beinahe flehend an. »Lass uns gehen«, bat sie. »Selbst wenn es schwer wird. Etwas Besseres als die SOL finden wir dort allemal.«

Mira Willem war sichtlich erschüttert. »Wir rennen in unser Verderben«, hauchte sie. »Germa ist schwach. Der Planet wird sie umbringen.«

»Der Planet wird sie stark machen«, widersprach Horm Brast. »Und wir sind bei ihr. Ich glaube, du unterschätzt die Kleine. Sie wird es schaffen. Glaubst du, ich würde sie mitnehmen, wenn ich daran auch nur den geringsten Zweifel hätte?«

»Ich will euch nicht verlieren«, flüsterte Mira und spürte, wie ihr die Tränen die Wangen hinabliefen.

»Dann komm mit«, sagte Horm eindringlich. »Komm mit und fang ein neues Leben an. Dieses Schiff kann uns nichts mehr geben. Alles, was wir brauchen, finden wir auf Osath.«

Mira suchte den Blick des Mannes, und der wich ihr nicht aus. Er lächelte sie an, und die Zuversicht in seinen Augen schien grenzenlos zu sein.

Sylva fasste sie an der linken Hand. Germa griff nach ihrer Rechten. Mira lächelte nun ebenfalls.

»Ich lasse euch nicht allein«, sagte sie. »Nie mehr ...«


7.



Die ersten Robotschiffe legten an der SOL an. Atlan zweifelte nicht daran, dass sie gekommen waren, um Weicos und seine inzwischen stark angewachsene Gefolgschaft aufzunehmen.

In mehreren Hangars warteten vor allem Monster darauf, dass sie abgeholt wurden. Aber auch eine nicht unerhebliche Anzahl anderer Solaner waren bei ihnen.

Terra-Idealisten, bemerkte der Logiksektor.

Und Extras, dachte der Arkonide traurig. Was ist nur aus der SOL geworden? Sie war niemals nur ein Raumschiff. Es gab eine Zeit, da war sie ein Zufluchtsort für alle Verfolgten, ein Symbol für Freiheit und Toleranz. Und jetzt? Jetzt wird sie von ihren Bewohnern verlassen, weil die um ihr Leben fürchten. Gott sei Dank muss Perry das nicht miterleben.

Chart Deccon war wieder einigermaßen ansprechbar. Atlan hatte ihm berichtet, was sich zutrug. Der High Sideryt unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Lediglich als die Sprache auf Osath kam, umspielte ein nervöses Zucken seine Mundwinkel.

»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, sagte der High Sideryt schließlich. »Einen Teil deines Gesprächs mit den Magniden habe ich noch mitverfolgen können.«

Die ersten Monster begaben sich an Bord der Robotschiffe, von denen manche groß genug waren, um mehrere Hundert Personen aufzunehmen. Atlan hinderte den Bruder ohne Wertigkeit nicht daran, dass dieser die Interkomverbindung zur Zentrale aktivierte.

»Genaue Daten«, verlangte Deccon kurz. »Wie viele verlassen die SOL?«

Es war Ursula Grown, die ihm antwortete. Mit keinem Wort ging die Frau auf sein langes Schweigen ein. »Insgesamt rund fünftausend«, stellte sie fest. »In der Mehrzahl Monster, aber auch Extras und etliche, von denen wir wissen, dass sie Valara Brackfaust und ihrer Gruppe nahestehen.«

»Ich bin davon überzeugt davon, dass alle, die jetzt freiwillig nach Mausefalle VII gehen, diesen Schritt schon bald bitter bereuen werden«, sagte Atlan. »Du musst sofort mit dem Herrn in den Kuppeln in Verbindung treten, Chart. Er wartet darauf, die SOL in seine Dienste zu nehmen. Nur so ist sichergestellt, dass wir jeden, der es sich später anders überlegt, von Osath zurückholen können.«

»Zurückholen?«, fragte Deccon und zuckte mit den Schultern. »Reisende soll man nicht aufhalten. Wer gehen will, soll gehen. Ich werde keinen von diesen Dummköpfen vermissen.« Der High Sideryt drehte sich zu Atlan um. »Nein«, sagte er und lächelte, »ich werde den Herrn in den Kuppeln nicht anrufen. Jedenfalls nicht, bevor alle, die es wollen, auf Osath sind.«

Deutlicher konnte er kaum zu verstehen geben, dass der Unsterbliche keine Hilfe von ihm zu erwarten hatte. Verbittert verließ der Arkonide die Klause. Deccons heiseres Lachen klang ihm nach.

Atlan begab sich auf direktem Weg in einen der Ringwulsthangars. Niemand hinderte ihn daran. Wahrscheinlich war der High Sideryt froh, auch ihn auf so einfache Weise losgeworden zu sein.

Entschlossen, zu retten was noch zu retten war, machte der Unsterbliche eine Space-Jet startklar. Er musste noch einmal mit dem Herrn in den Kuppeln reden. Da das Robotgehirn seine Bemühungen ignorierte, über Funk mit ihm in Verbindung zu treten, blieb dem Arkoniden keine andere Wahl.

Sanft schwebte die Jet aus dem Hangar. Atlan überließ es dem Bordrechner, den Kurs zu berechnen, und schaltete auf Autopilot. Auf den Schirmen sah er, dass die Roboter ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten. Offensichtlich war ihr Herr zu einer Entscheidung gelangt.

Die Phanos zerstörten nicht mehr  sie setzten instand!


8.



Ungewohnt weit erstreckte sich das Land vor den Augen der Ankömmlinge. Dichte Wolken bedeckten den Himmel und erzeugten ein düsteres, trübes Licht. Die Luft war warm und feucht und trug vielfältige fremde Gerüche mit sich. Überall wuchsen Gräser und Pflanzen von unterschiedlichstem Aussehen. Rechts warf in einiger Entfernung die Oberfläche eines Sees spiegelnde Reflexe, und in der Gegenrichtung erhoben sich die schneebedeckten Gipfel eines Gebirgszugs in schwindelnde Höhen. Dazwischen zeichneten sich die Umrisse einer Vielzahl von Gebäuden gegen den Horizont ab.

Was sie sah, war fremd und erschreckend für Hajke Eklond. Die Solanerin war an das Leben an Bord eines Raumschiffs gewöhnt. Dort war sie geboren und aufgewachsen, ohne jemals etwas anderes kennengelernt zu haben. Die Eindrücke, die jetzt plötzlich auf sie einstürmten, ließen sie instinktiv zurückweichen.

»Das ist Assygha«, erklärte Y'Man, der wenige Meter vor ihr stand. Der Roboter hatte einen Arm erhoben und deutete auf die Stadt. »Diese Siedlung stellte einst das Zentrum der osathischen Kultur dar. Heute ist sie verlassen. Sie wird eure neue Heimat sein.«

Durch die Menge ging ein verhaltenes Raunen. Obwohl die Solaner ausnahmslos freiwillig hier waren, zögerten sie. Die Umgebung war zu neu und unbekannt, um spontane Begeisterung zu wecken. Erst als Weicos mit einer seiner flossenähnlichen Gliedmaßen eine winkende Bewegung machte, legten die Menschen ihre anfängliche Scheu allmählich ab.

»Kommt, Freunde!«

Zielstrebig robbte Weicos hinter Y'Man her, der bereits vorausgegangen war. Den anderen gab er damit ein Beispiel. Die mutigsten Solaner gaben sich einen Ruck und folgten ihm. Weitere taten es ihnen gleich.

Auch Hajke Eklond machte schwerfällig die ersten Schritte. Die Gravitation war hier um die Hälfte höher als auf der SOL. Sie hatte das Gefühl, als zöge eine unsichtbare Kraft ihre Schultern nach unten. Sie ging gebeugt, und ihre Stiefel versanken tief im weichen Untergrund. Das Atmen fiel ihr schwer. Schon nach wenigen Sekunden begann sich die Erschöpfung in ihr auszubreiten.

Sicherlich war sie nicht die Einzige, die mit derartigen Anfangsschwierigkeiten zu kämpfen hatte, deshalb wunderte sie sich, dass den meisten ihrer Freunde die veränderten Umweltbedingungen offensichtlich kaum etwas ausmachten. Vergleichsweise zügig kamen sie voran.

»Du wirst doch nicht jetzt schon schlappmachen«, feixte jemand, während er sie überholte. »Denk daran, was wir uns vorgenommen haben.«

Sie schnitt eine Grimasse. »Ich denke pausenlos an nichts anderes«, rief sie bissig.

Hajke zwang sich, ihre Schwäche zu unterdrücken. Noch an Bord des Gleiters, der sie vom Raumhafen hierher transportiert hatte, war sie davon überzeugt gewesen, sich nach einigen Tagen der Eingewöhnung gut auf dem Planeten zurechtfinden zu können. Jetzt keimten bereits die ersten Zweifel.

Inmitten von rund fünftausend Menschen  hauptsächlich Monstern und Extras, aber auch gewöhnlichen Solanern wie sie selbst, die vom Leben an Bord des Hantelschiffs genug hatten  bewegte sie sich weiter auf die Stadt zu. Vor den ersten Gebäuden erkannte sie eine Reihe von Robotern, die offensichtlich als eine Art Empfangskomitee aufgeboten wurden. Y'Man und Weicos waren bereits bei der Phalanx angelangt und verhandelten mit einer kastenförmigen Maschine.

Hajke Eklond fühlte sich zunehmend unbehaglich. Die Ausdehnung der Siedlung war enorm. Soweit sie es beurteilen konnte, stellte Assygha einen breiten Querschnitt durch die unterschiedlichsten architektonischen Stilrichtungen dar. Hohe, schlanke Türme waren ebenso vertreten wie gedrungene Flachbauten und verwinkelte Häuschen, nüchtern-kantige Wohnblocks gesellten sich zu phantasievoll geschwungenen Pavillons und verspielten Palästen, und neben kühnen, burgenähnlichen Konstruktionen erhoben sich kuppelförmige Gebilde.

Nichts von alledem wirkte auf den ersten Blick verlassen. Hier gab es nur wenige jener zerfallenen Ruinen, die nach Weicos' Aussagen die übrigen Städte auf dem Planeten kennzeichneten. Alles schien gepflegt, gewartet und ständig restauriert zu werden.

»Wie gefällt es dir?«, wurde Hajke angesprochen. Sie wandte den Kopf und blickte in ein Paar silbrig schillernde Augen. »Ist es nicht gewaltig?«

Sie nickte müde. »Ja«, murmelte sie, »es ist gewaltig.«

»Das klingt nicht sehr begeistert. Erschrecken dich die vielen fremden Formen?«

Täuschte sie sich, oder schwang in der Stimme des anderen so etwas wie Anteilnahme mit? Unwillkürlich betrachtete sie ihren Gesprächspartner genauer. Er war deutlich mutiert, mithin also eines jener Exemplare, die im solanischen Sprachgebrauch als Monster bezeichnet wurden. Allerdings waren die Erbschäden nur geringfügig. Sie beschränkten sich auf die Augen und auf die Nasenpartie, wo anstelle des üblichen Knorpelauswuchses lediglich zwei schmale Schlitze die Funktionen des Riechens und Atmens übernahmen. Das Gesicht wirkte dadurch platt, war jedoch keineswegs unsympathisch.

Ohne zu wissen, warum, fühlte sich Hajke plötzlich zu diesem Menschen hingezogen. »Das alles sind Dinge, die ich vorher nicht gekannt habe«, suchte sie nach einer Erklärung für ihr Unbehagen.

Merkwürdigerweise besaßen die pupillenlosen silbernen Augen des Monsters eine enorme Ausdrucksfähigkeit. Hajke fühlte sich davon seltsam berührt.

»Du bist nicht sehr zuversichtlich«, stellte der Mutierte fest.

»Nein«, gab sie zu.

»Woran liegt das? Hat Weicos uns nicht klar genug gesagt, was uns auf Osath erwartet?«

Beinahe hilflos hob sie die Schultern. »Wahrscheinlich hat mich nur der Gedanke getrieben, endlich von der SOL fortzukommen. Die Vorstellung, die ich von diesem Planeten hatte, war für mich nicht konkret.«

»Und nun bist du enttäuscht?«

»Enttäuscht ist sicherlich nicht der richtige Ausdruck.«

»Ängstlich?«, forschte der Mutierte. »Unsicher?«

Hajke nickte zögernd. »Das trifft schon eher zu ...«

Der andere lächelte breit. »Das wird sich legen«, versicherte er leichthin.

Hajke war davon nicht überzeugt, aber sie behielt ihre Einwände für sich.

Während des kurzen Gesprächs waren das Monster und sie von vielen anderen Auswanderern überholt worden. Hatte sie sich anfangs unter den Ersten befunden, die auf die Stadt zuhielten, war sie nun eine von zahlreichen Nachzüglern, die keuchend versuchten, den Anschluss nicht zu verlieren.

»Wenn ich das gewusst hätte«, schimpfte eine ältere Frau. Sie lief gebeugt und humpelte. Mit der rechten Hand stützte sie sich dabei auf einen Holzstock, den linken Arm hatte sie um den dürren Hals eines Monsters gelegt, das ein Mittelding zwischen Mensch und Kröte zu sein schien. »Wenn ich das gewusst hätte! Keinen Schritt hätte ich aus der SOL getan!«

Der Krötenmensch vollführte mit dem breiten Kopf eine drehende Bewegung, die seine Begleiterin beinahe das Gleichgewicht gekostet hätte. »Sei still!«, drang es knarrend aus seiner Kehle. »Tu nicht so, als hätte man dich zu irgendetwas gezwungen!«

»Bist du noch bei Sinnen?«, fuhr die Alte ihn an, während sie seinen Hals fester packte und Halt suchend mit dem Stock fuchtelte. Für einen Moment sah es so aus, als würde sie rücklings ins Gras fallen, dann hatte sie sich gefangen. Wütend stampfte sie mit dem gesunden Bein auf. »Versuche das nicht noch einmal, du Miststück! Niemand wirft eine altehrwürdige Solanerin ungestraft um!«

Das Monster brummte unartikuliert, war jedoch sorgsam darauf bedacht, den Kopf dabei ruhig zu halten.

Hajke Eklond lächelte still in sich hinein. Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch von dem seltsamen Gespann abgelenkt, als der Hauptteil der Auswanderer zu Y'Man und Weicos aufschloss. Vor den Ausläufern der Stadt Assygha kam die Menschenmenge zum Stehen.

»Meine Freunde werden sich nun eurer annehmen«, hörte sie die Stimme Y'Mans. »Sie werden euch Unterkünfte zuweisen und euch zur Seite stehen, wenn ihr Rat oder Hilfe braucht. Für eure Zukunft und euer neues Leben wünsche ich euch viel Erfolg.«

Ein kalter Schauer rieselte über Hajkes Rücken. Sie fröstelte. Überdeutlich wurde ihr bewusst, in welches Abenteuer sie und die übrigen Solaner sich eingelassen hatten. Sie tauschten die zwar widrigen, aber immerhin vertrauten Verhältnisse auf der SOL gegen eine ungewisse und vermutlich beschwerliche Zukunft auf einem fremden Planeten. Für die vielen Monster und Extras, die bisher nichts als Leid, Verfolgung und Unterdrückung erfahren hatten, war dieser Schritt sicher verständlich; dennoch glich er einem derben Schlag ins Gesicht der solanischen Lebensphilosophie.

»Du fühlst dich nicht wohl«, sagte der Mutierte mit den silbernen Augen, der sich seit vorhin ständig an ihrer Seite gehalten hatte. »Ich würde dir gern helfen, etwas mehr Zuversicht zu gewinnen.«

»Wie sollte das funktionieren?« Ihre Stimme klang abweisender, als sie es gemeint hatte.

»Wenn du es gestattest«, schlug das Monster vor, »möchte ich in deiner Nähe bleiben. Wir können reden, wenn uns danach ist, und viele Dinge gemeinsam tun.«

Sie lächelte, während sie seinen schillernden Blick erwiderte. Auf geheimnisvolle Weise gelang es diesem Mutierten, innerhalb kurzer Zeit ihr Vertrauen zu gewinnen. Die Aussicht, nicht mehr allein auf dieser fremden Welt zu sein, spornte sie neu an. Sie nickte.

»Einverstanden.«

In die Reihen der Solaner kam jetzt wieder Bewegung. Mehrere Gruppen von Bekannten und Freunden, die auch auf Osath zusammenbleiben wollten, folgten den ersten Robotern in die Stadt. Andere Maschinen zwängten sich durch die Menge und verkündeten lautstark, welche Art von Unterkunft sie anzubieten hatten.

Einer jener vierbeinigen, kastenförmigen Roboter, die, wie Hajke von Weicos wusste, als Phanos bezeichnet wurden, kam in ihrer Nähe vorbei und pries ein altes, teilweise verfallenes, aber noch gut bewohnbares Haus an. Jeder Solaner verfügte mittlerweile über einen Translator, sodass keine Verständigungsschwierigkeiten zu befürchten waren.

Hajke hob einen Arm, um ihr Interesse zu bekunden, doch bevor der Phano auf sie aufmerksam wurde, meldete sich die alte Dame zu Wort, die sich weiterhin am Hals ihres exotischen Begleiters festhielt.

»Hier!«, rief sie mit schriller Stimme und wedelte mit ihrem Stock. »Das ist für mich!«

Der Phano wandte sich ihr zu. »Wie viele Personen?«

»Zwei«, zeterte die Alte. »Das siehst du doch!«

»Das Haus bietet Wohnmöglichkeiten für sechs getrennte Parteien«, belehrte sie der Roboter. »Kannst du weitere Individuen benennen, die mit dir unter einem Dach leben wollen?«

Gewiss war die Frage völlig sachlich gemeint. Die Frau schien sie jedoch als Anspielung auf ihre skurrile Persönlichkeit zu verstehen. »Das ist unerhört!«, schimpfte sie und hob in drohender Gebärde den Arm, als wollte sie ihren Krückstock auf dem Phano zerschmettern. »Solche Unverschämtheiten lasse ich mir nicht gefallen!«

»Beruhige dich, Krytta«, grollte der Krötenmensch. Äußerst sachte hob er seinen Schädel, was die Alte sofort taumeln ließ. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und beeilte sich, den Stock auf den Boden zu senken und sich auf diese Weise Halt zu verschaffen.

Hajke wartete die weitere Entwicklung des Disputs nicht ab. Sie trat auf den Phano zu. »Ich bin ebenfalls interessiert«, sagte sie. Rasch warf sie einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass ihr Begleiter mit ihrer Wahl einverstanden war. Der Mutierte nickte ihr wortlos zu.

»Wie viele Personen?«, fragte der Roboter.

»Zwei.«

»Gut«, stimmte der Phano zu. »Das reicht fürs Erste. Zwei weitere Bewohner werden sich sicher noch finden. Folgt mir!«

Er wandte sich ab und ging voraus. Hajke lächelte der alten Frau freundlich zu, die sich an der Seite des Krötenmenschen humpelnd in Bewegung setzte. Krytta jedoch hatte nichts außer einem abfälligen Blick für sie übrig.

Amüsiert hob die Solanerin die Schultern. Irgendwie würden sie schon miteinander zurechtkommen. Sie wandte sich an den Mutierten, der jetzt zu ihr aufschloss. »Ich weiß noch nicht einmal, wie du heißt«, sagte sie und merkte, wie ihre Stimmung von Minute zu Minute besser wurde. »Ich könnte dich Silberauge nennen  wenn du nichts dagegen hast.«

Im Blick des Monsters leuchtete es auf. »Keineswegs. Es ist ein schöner Name.«

Die beinahe naive Selbstsicherheit dieses ungewöhnlichen Menschen vermittelte Hajke ein merkwürdiges Gefühl der Ruhe und Ausgeglichenheit. Selten zuvor hatte sie so schnell und kompromisslos Freundschaft geschlossen.

»Dann lassen wir es dabei«, nickte sie. »Ich glaube, wir werden uns gut vertragen.«



Als er Mausefalle VII  oder Osath, wie die Welt von den einheimischen Robotern genannt wurde  das erste Mal angesteuert hatte, war dem Arkoniden bereits aufgefallen, dass vergleichsweise kleine Flugobjekte offenbar von der Wirkung des Zugstrahls verschont blieben. Größere Körper wie der Quader oder die SOL unterlagen zwar weiterhin der Beeinflussung und konnten somit nicht frei operieren, die kaum dreißig Meter langen Einheiten der Demonteure wurden dagegen in ihrer Manövrierfähigkeit nicht beeinträchtigt.

Auch die Space-Jet, mit der Atlan die SOL verlassen hatte, ließ sich ohne Komplikationen steuern. Das Generationenschiff blieb hinter ihm zurück und schrumpfte zu einer winzigen Hantel. Vor ihm wuchs die von dichten Wolkenfeldern durchsetzte Atmosphäre des Planeten, bis sie das Blickfeld völlig ausfüllte.

Sekunden später tauchte das Beiboot in die Lufthülle ein. Atlan war ein erfahrener Pilot und konnte es sich erlauben, allein und ohne jede Unterstützung zu fliegen. Routiniert bediente er die Kontrollen. Der diskusförmige Flugkörper durchstieß die Wolkendecke und näherte sich dem Talkessel, in dem der Herr in den Kuppeln residierte.

Erst als er das Bremsmanöver einleiten wollte, merkte der Arkonide, dass etwas nicht stimmte. Die Schubdüsen reagierten nur widerwillig auf seine Eingaben. Die Verzögerung setzte zu spät ein und vollzog sich zu langsam.

Der Kurs wird von außen manipuliert!, signalisierte der Extrasinn.

Im gleichen Moment begriff der Aktivatorträger, dass die Macht des Herrn in den Kuppeln größer war, als er angenommen hatte. Hastig betätigte er die Steuerinstrumente, um die Kursabweichung auszugleichen und die Verzögerung durch verstärkten Bremsschub nach seinem Willen zu korrigieren.

Die Space-Jet reagierte jedoch nicht mehr. Wie von einer unheimlichen Kraft gelenkt schwebte sie über das Tal mit den Kuppeln, ihr ursprüngliches Ziel, hinweg und überquerte den angrenzenden Gebirgszug in südlicher Richtung.

Atlan lehnte sich zurück. Er sah ein, dass er nichts tun konnte. Er musste abwarten und die weitere Entwicklung verfolgen. Der Arkonide war sicher, dass es ihm trotz des Zwischenfalls gelingen würde, mit dem Herrn in den Kuppeln Kontakt aufzunehmen. Er blieb ruhig und gelassen.

Wie von Geisterhand gesteuert trieb die Space-Jet weiter durch die Luftschichten Osaths. Die riesige Siedlung, von ihren Bewohnern einfach nur Stadt oder Robotstadt genannt, zog unter ihm hinweg. Allmählich verlor der Flugkörper an Höhe. Weiter vorn war bereits der Raumhafen zu erkennen, der sich wie ein breites Band durch eine gewaltige Ebene zog.

Bereits bei seiner ersten Landung hatte er Osath dort betreten. Mit Schaudern dachte er an die damalige Landung und die darauffolgenden Erlebnisse zurück. Erst nach vielen Irrwegen war es ihm endlich gelungen, zum Herrn in den Kuppeln vorzustoßen. Mittlerweile waren ihm die Verhältnisse vertraut, und er hoffte, dass sich ihm diesmal weniger Schwierigkeiten in den Weg stellen würden.

Dein Optimismus erschließt sich mir nicht im Geringsten, flüsterte der Logiksektor.

Es war deutlich zu sehen, worauf sich die Anspielung bezog. Auf dem Raumhafen war eine Kette von Robotern in Stellung gegangen. Atlan schätzte ihre Zahl auf zwanzig oder dreißig. Zweifellos warteten sie speziell auf ihn.

Von Antigravfeldern getragen, sank die Space-Jet  noch immer ohne sein Zutun  auf die betonierte Fläche des Raumhafens hinab. Durch die Sichtkuppel konnte der Arkonide erkennen, dass sich die wartenden Maschinen in Bewegung setzten und einen geschlossenen Kreis um das Fluggerät bildeten.

Innerlich begann Atlan zu fluchen. Die Aktionen, die er beobachtete, glichen eher einer Gefangennahme denn der freundlichen Begrüßung, die er erwartet hatte.

Grimmig beugte er sich über die Funkanlage und versuchte, eine direkte Verbindung zum Herrn in den Kuppeln herzustellen. Schon von der SOL aus war das misslungen, und auch jetzt blieben seine Bemühungen erfolglos. Das Robotgehirn reagierte nicht auf die Anrufe.

»Also gut«, knurrte er vor sich hin. Seine anfängliche Gelassenheit verwandelte sich allmählich in unterdrückten Zorn. »Es wird mir wohl nichts übrig bleiben, als das Spiel mitzuspielen.«

Kurz verzog er die Mundwinkel, dann stand er auf und machte sich auf den Weg zur Personenschleuse. Im Gegensatz zu den anderen Funktionen des Schiffes ließ sich diese ohne Komplikationen von innen betätigen. Als die Schotten sich öffneten, schlug dem Arkoniden die feuchte Luft Osaths entgegen.

Er hatte den Boden des Raumhafens kaum betreten, als in die Reihe der Roboter abermals Bewegung kam. Sie lösten den Kreis um die Space-Jet auf und strebten auf Atlan zu. In Sekundenschnelle war der Arkonide von ihnen umringt.

»Ich möchte den Herrn in den Kuppeln sprechen«, rief er. Als keine Reaktion erfolgte, wandte er mehrmals den Kopf und versuchte, den Anführer der Schar oder dessen positronisches Äquivalent zu entdecken. Keine der Maschinen stach jedoch aus der Masse heraus  und ein Anhaltspunkt wäre das ohnehin nicht gewesen. »Versteht ihr mich? Ich will zum Herrn in den Kuppeln!«

Anstelle einer Antwort erhielt er einen sanften Stoß in den Rücken. Gleichzeitig traten zwei der vor ihm stehenden Roboter zur Seite und bildeten eine Lücke, die ihm deutlich machte, in welche Richtung er sich zu wenden hatte.

In aufkeimender Wut ballte er die Hände zu Fäusten. »So lasse ich mich nicht behandeln!« Demonstrativ blieb er auf einem Fleck stehen. »Ich bin hergekommen, um friedlich mit eurem Herrn zu verhandeln. Ich habe alle seine Prüfungen bestanden und verlange deshalb von euch, dass ihr mich sofort zu ihm bringt!«

Die Roboter blieben stur und schwiegen. Wieder stieß ihn einer in den Rücken, diesmal bedeutend kräftiger. Atlan taumelte einen Schritt nach vorn, fing sich jedoch schnell. Sein Ansatz zur Gegenwehr erstickte im Bewusstsein, dass er gegen Roboter ohnehin nichts ausrichten konnte.

Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, um seine innere Spannung abzubauen. Dann ergab er sich in sein Schicksal und trat auf die Lücke zu, die die Maschinen für ihn geöffnet hatten.

In u-förmiger Gruppierung ahmten die Roboter jeden seiner Schritte nach. So blieben sie immer auf gleicher Höhe und wiesen ihm zugleich den Weg, den er nach ihrem Willen einzuschlagen hatte.

Atlan erkannte sofort, wohin er geführt werden sollte. Das Ziel war eindeutig und bereitete ihm neues Kopfzerbrechen: die Stadt der Freien.



Gavro Yaal war zornig, und man sah es ihm an. Mit verschlossener Miene betrachtete er das Stück Synthonahrung, das er in der Hand hielt. Wütend biss er zu, kaute mehrmals lustlos und spie schließlich angewidert aus. Den Rest des Riegels warf er mit einer heftigen Bewegung von sich. Sein pausbäckiges Gesicht war gerötet.

»Wie lange wollen sie uns hier noch festhalten?«, schimpfte er. »Seit zehn Tagen hocken wir jetzt herum, ohne dass etwas geschieht. Ich werde bald wahnsinnig!«

»Was regst du dich auf«, sagte Ghuna Heck und warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Die Buhrlofrau saß mit ihren sechs Artgenossen in einer Gruppe beisammen, die sich von den anderen etwas abgesondert hatte. Gegenüber den Schläfern gebärdeten sich die Buhrlos seit einiger Zeit wie eine festgefügte Clique, an die ein Außenstehender nicht herankam. »Irgendwann werden dich die Roboter ebenso zur SOL zurückbringen wie uns.«

»Irgendwann?«, fauchte der Kosmobiologe. »Vielleicht. Es fragt sich nur, ob wir bis dahin noch bei klarem Verstand sind!«

»Du solltest nicht so viel darüber nachdenken«, empfahl ihm Pal Greene, ein männlicher Buhrlo. »Es wird sich alles finden.«

Gavro Yaal machte eine ärgerliche Handbewegung. »Du hast leicht reden. Ihr braucht euch schließlich keine Sorgen mehr zu machen. Für euch ist die Angelegenheit spätestens morgen erledigt.«

Wenn man den Auskünften der Roboter Glauben schenken durfte, würden die Gläsernen schon am nächsten Tag abgeholt und in die SOL transportiert werden. Sicherlich war das mit ein Grund für deren Abkapselung. Sie wussten, dass sie den Neid derer erweckten, die weiterhin auf Osath bleiben sollten, und zogen sich etwas von ihnen zurück.

»Wir sollten jetzt keinen Streit anfangen«, mahnte Joscan Hellmut, der neben dem Katzer auf einem sofaähnlichen gepolsterten Gestell saß. »Das führt zu nichts. Unsere Stimmung wird dadurch höchstens noch schlechter.«

Gavro Yaal verdrehte die Augen und sprang unvermittelt auf. »Der Mann des Ausgleichs hat gesprochen!«, rief er erbost. »Langsam gehst du mir auf die Nerven mit deinem Getue. Du warst mir schon immer zu weich. Ich frage mich, wie ich dich so lange ertragen konnte. Nach allen Seiten offen  hier ein Stück Meinung, dort ein bisschen Gegenrede, beide haben recht und auch wieder nicht, nur keinen Konflikt ... Meine Güte, so viel Inkonsequenz muss doch wehtun!«

Joscan lächelte ihn ruhig an. Er würde sich nicht provozieren lassen.

»Wenn einer widersprüchliche Standpunkte gelten lässt und dabei noch zu vermitteln sucht«, mischte sich die Buhrlofrau Studia St. Felix ein, »halte ich das für vernünftiger und konsequenter, als wenn man auf einer Meinung beharrt und stur jeden Einwand von sich weist. Letzteres ist engstirnig und zeugt von Selbstüberschätzung.«

Der Kosmobiologe verzog die Mundwinkel. »Damit meinst du mich, oder?«

»Wenn du dir den Schuh anziehen willst ...«

»Blödsinn!« Gavro Yaal winkte verärgert ab. »Von mir aus könnt ihr über mich denken, was ihr wollt. Ich weiß jedenfalls, was ich will!«

»Was du jetzt vorhast«, sagte Bjo Breiskoll, der die Gedanken des anderen offenbar gelesen hatte, »solltest du dir noch einmal sehr gut überlegen. Muss ich dich daran erinnern, dass du schon einmal eine falsche Entscheidung getroffen hast?« Der Katzer spielte auf Yaals Verrat an, den er während der Prüfungen des Herrn in den Kuppeln an seinen Kameraden begangen hatte.

»Das ist mir völlig egal. Ich bin kein Feigling  und außerdem ertrage ich eure Gegenwart nicht länger!« Mit drei, vier schnellen Schritten war der Solaner an der Tür und trat ins Freie hinaus.

Joscan Hellmut wollte aufspringen und ihn zurückhalten. Der Katzer packte ihn jedoch am Arm und drückte ihn auf den Sitz zurück. »Lass ihn gehen«, schnurrte er.

Entgeistert starrte der Kybernetiker den Freund an. »Du kannst nicht zulassen, dass ...«

»Es wird ihm nichts geschehen«, versicherte Bjo. Um seine Mundpartie spielte ein Lächeln. »Er wird bestenfalls eine Überraschung erleben.«

Augenblicklich beruhigte sich Hellmut. Aus langen Jahren der Kameradschaft und Zusammenarbeit wusste er um die außergewöhnlichen Fähigkeiten des Telepathen und Kosmo-Spürers. Mit seinen sensiblen Sinnen musste Bjo bereits erkannt haben, was Gavro draußen erwartete. Sekunden später bestätigte sich diese Einschätzung.

Krachend flog die Tür auf. Gavro Yaal stolperte in den Raum und deutete mit ausgestrecktem Arm nach draußen. »He!«, rief er erregt. »Wisst ihr, wer da kommt? Ihr erratet es nicht!«

»Chart Deccon persönlich«, vermutete Pal Greene, der sich über den Auftritt des Kosmobiologen sichtlich amüsierte.

Gavro blitzte ihn zornig an. »Willst du mich für dumm verkaufen, Glashaut?«

Im nächsten Moment trat der, von dem die Rede war, durch den Eingang. Die Geräusche, die dabei außerhalb der Behausung entstanden, wiesen deutlich darauf hin, dass er von einer Schar Robotern eskortiert worden war, die sich nun zurückzogen.

»Atlan!«, entfuhr es Joscan Hellmut überrascht. »Wie kommst du hierher?«

Die Verblüffung lag auf beiden Seiten. Während er die Tür hinter sich ins Schloss drückte, blickte sich der Arkonide verwundert um. »Dasselbe könnte ich euch fragen«, sagte der Unsterbliche. »Ich dachte, man hätte auch ebenfalls zu SOL zurückgebracht. Ich hatte bisher nur noch keine Zeit, nach euch zu sehen.«

»Unsere Geschichte ist schnell erzählt«, sagte Gavro Yaal grimmig. »Nach dem Test im Tal der Kuppeln legte das Robotgehirn offensichtlich keinen Wert mehr auf unsere Gegenwart. Wir wurden in diesen zwielichtigen Teil der Stadt verfrachtet. Seitdem sitzen wir hier fest.«

Atlan nickte verstehend und deutete auf die Buhrlos, die er damals, als die Freunde und er aus der Stadt geflohen waren, aus den Augen verloren hatte. »Und ihr? Geht es euch gut? Hat man euch anständig behandelt?«

Ghuna Heck antwortete stellvertretend für alle. »Unseren Bedürfnissen wurde in vollem Umfang Rechnung getragen, wie es versprochen war«, nickte sie. »Morgen werden wir abgeholt und an Bord der SOL gebracht.«

Atlan machte ein zufriedenes Gesicht. »Das beweist immerhin den guten Willen unserer Gastgeber ...«

»Ich glaube, du hast das falsch verstanden«, knurrte Gavro. »Nur die Buhrlos werden abgeholt  wir anderen nicht.«

Atlan lächelte ihn an. »Keine Sorge, ich habe es richtig verstanden. Ich halte es auch für gut, dass ihr noch eine Weile hierbleibt. Ich bin nicht gekommen, um gleich wieder zu gehen, und ich kann Hilfe gebrauchen.«

Der Kosmobiologe starrte ihn an. »Was soll das heißen?«

»Ich glaube, ich muss etwas weiter ausholen, um euch alles zu erklären«, sagte der Arkonide, während er sich auf einer Sitzgelegenheit niederließ. »Während des Tests haben wir einiges über den Herrn in den Kuppeln erfahren. Das Robotgehirn will, offenbar nach dem uralten Willen seiner Erbauer, dem Frieden dienen, ohne dass es anscheinend so recht weiß, wie es diesen Auftrag verwirklichen soll. Es braucht Hilfe und klare Vorgaben, und die sucht es bei den vielen Wesen, die mittels des Zugstrahls nach Osath entführt werden. Mit der Hilfe des Monsters Weicos scheint es sie gefunden zu haben. In einer groß angelegten Aktion wurden schätzungsweise 5000 Menschen von der SOL auf den Planeten transportiert, die sich hier ein besseres Leben versprechen ...«

»Nach dem, was ich auf der SOL erlebt habe, ist es verständlich, wenn sehr viele fortwollen«, warf Joscan Hellmut ein.

»Ich gebe dir recht«, sagte Atlan. »Trotzdem ist es ein schwerer Verlust für das Schiff, zumal es ausnahmslos Leute sind, die mit den Verhältnissen nicht zurechtkommen und uns bei unseren Bemühungen, etwas zu ändern, als Unterstützer fehlen werden. Aber darum geht es mir im Moment nicht. Viel wichtiger ist, dass diese Solaner sich für ein Leben auf der Oberfläche eines Planeten entschieden haben, ohne zu realisieren, wie schwierig die Umstellung für sie sein wird. Was wird aus ihnen, wenn der Zugstrahl abgeschaltet wird und die SOL daraufhin auf Nimmerwiedersehen verschwindet? Was, wenn sie ihren Entschluss in ein paar Wochen oder Monaten bereuen? Außerdem ist keineswegs sicher, dass der Herr in den Kuppeln es ehrlich meint und die Auswanderer nicht für eigennützige Zwecke missbrauchen will.«

»Deshalb bist du hier«, sagte Joscan Hellmut leise. »Du willst den Exodus rückgängig machen.«

»Nicht unbedingt«, wich Atlan aus. »Aber ich will mich vergewissern, dass kein Solaner gegen seinen Willen festgehalten wird. Ich will zum Zweiten mit dem Herrn in den Kuppeln reden und ihm ein Angebot zur Verwirklichung seiner Pläne unterbreiten, ohne dass Tausende von Menschen auf Osath zurückbleiben müssen. Schließlich bin ich daran interessiert, dass die SOL endlich freikommt, und ich glaube nicht, dass unsere Freunde das ohne Unterstützung erreichen können.«

»Du hast also selbst keine genaue Vorstellung davon, wie das alles funktionieren soll«, hielt Gavro Yaal ihm vor.

»Nein«, gab Atlan zu. »Immerhin ist schon ein Erfolg zu verzeichnen, denn die Demontageroboter auf der SOL bauen mittlerweile das wieder auf, was sie vorher zerstört haben. Ich bin zuversichtlich ...«, er zögerte kurz und hob die Schultern, »... das heißt, ich war es, bis ich abgefangen und in die Stadt transportiert wurde.«

Er blickte sich im Kreis der Anwesenden um, aber keiner gab einen Kommentar zu seinen Erklärungen ab. Alle wirkten nachdenklich und in gewisser Weise mutlos.

»Was willst du jetzt tun?«, fragte schließlich Joscan Hellmut. »Es sieht nicht danach aus, als würde der Herr mit dir reden wollen.«

»Warten wir es ab«, meinte der Arkonide leichthin. »Morgen werden die Buhrlos abgeholt. Die Erfahrung zeigt, dass alle Roboter auf Osath klar geäußerten Wünschen weitgehend nachkommen ...«

»Und wenn nicht?«

Atlan lächelte. »Dann versuchen wir eben etwas anderes«, sagte er.



Seit Jahrhunderten, wenn nicht gar Jahrtausenden war die Schaltzentrale verlassen. Regeln oder koordinieren ließ sich von hier aus längst nichts mehr. Viele Bildschirme waren blind, und die, die noch funktionierten, zeigten nur begrenzte Ausschnitte, ohne dass man die Perspektive hätte verändern können. Die Tonübertragung blieb mangelhaft und gab bestenfalls einen Bruchteil dessen wieder, was akustisch überwacht werden sollte.

Trotzdem reichten die noch intakten Funktionen aus, den notwendigen Überblick zu erhalten und die Entwicklung zu verfolgen.

Nachdem seine Freunde die Solaner in ihre Obhut genommen hatten, war Y'Man nichts mehr übrig geblieben, als sich hierher zurückzuziehen und den Fortgang der Ereignisse aus der Ferne zu beobachten.

Sie hatten sich viel vorgenommen, diese Menschen. Sie wollten dem Herrn in den Kuppeln dienen und durch ihre Friedfertigkeit und Entschlossenheit jenen Status erlangen, den einst die Erbauer innegehabt hatten. Damit einhergehend wollten sie das Robotgehirn veranlassen, den verhängnisvollen Zugstrahl abzuschalten und Maßnahmen zu ergreifen, die große Anzahl von Wesen, die gegen ihren Willen auf Osath festgehalten wurden, zurück zu ihren Heimatplaneten zu bringen  sofern diese das überhaupt noch wollten. Letztlich würden sie dafür sorgen, dass die ursprüngliche Programmierung in einer vernünftigen und sachgerechten Weise realisiert und der Herr in den Kuppeln seiner eigentlichen Bestimmung zugeführt wurde.

Y'Man wusste, wie schwer das alles war, aber er vertraute auf die offensichtliche Sympathie, die das Robotgehirn dieser Gruppe von Solanern entgegenbrachte. Bisher hatte es niemanden an sich herangelassen  diese Leute jedoch konnten es schaffen.

In den vergangenen Jahren waren Geduld und hartnäckiges Ausharren zu den bestimmenden Merkmalen im Dasein Y'Mans geworden. Er brauchte sie auch jetzt.

Noch waren die Aussiedler von der SOL zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, als dass sie sich bereits wirkungsvoll ihrer Aufgabe hätten widmen können. Sie, die zeit ihres Lebens nur das Innere eines Raumschiffs gekannt hatten, waren fremd auf dieser Welt und kamen mit den neuen Gegebenheiten nur schwer zurecht. Sie mussten sich umstellen und anpassen.

Bereits die ersten Bilder, die ihm übermittelt wurden, zeigten Y'Man, dass dieser Prozess mit erheblichen Problemen, teilweise auch Gefahren verbunden war. Schon jetzt war ihm klar, dass er hier und dort helfend würde eingreifen müssen.

Mit großen Hoffnungen und in der Gewissheit, endlich die angestrebte Lösung gefunden zu haben, hatte er die Solaner nach Osath begleitet. Nun erwies sich, dass die Menschen alles andere als reif für das Leben auf einem Planeten waren.


9.



Der Phano hatte tatsächlich zwei weitere Auswanderer aufgetrieben, die die Hausgemeinschaft vervollständigten. Es war ein junges Paar, das sich hierher abgesetzt hatte, weil seine Beziehung von einigen Solanern offensichtlich nicht toleriert wurde. Sie, Anfang dreißig, eine attraktive, weltoffene Frau, die lange Zeit mit den Terra-Idealisten sympathisiert hatte, und er, etwa gleich alt, Sohn eines Halbbuhrlos, der dessen Körpermerkmale jedoch nicht geerbt hatte  beide voller Zuversicht, dass sich alle Probleme und Schwierigkeiten mit gutem Willen und der Kraft ihrer gegenseitigen Zuneigung lösen ließen.

Hajke hatte in dieser Hinsicht bereits mehr als eine Enttäuschung hinter sich, und sie bezweifelte, dass die schönen Pläne der beiden sich so leicht umsetzen ließen. Sie hütete sich jedoch, sich einzumischen. Sara und Coll mussten ihre eigenen Erfahrungen machen.

Die alte Krytta dagegen zeigte schon beim ersten Kontakt mit den beiden Begeisterung. Vielleicht war ihr Mutterinstinkt geweckt, oder sie war einfach froh, sich um jemanden kümmern zu können, der ihren Vorstellungen von normalen Menschen weitgehend entsprach.

Von Hajke und Silberauge hielt sie weiterhin wenig. Jedes Mal, wenn sie die Alte trafen, ernteten sie einen abfälligen Blick und unverständliches Gemurmel  und ein bedauerndes Achselzucken des Krötenmenschen. Vorerst störten sie sich nicht daran, zumal sie in diesen Anfangsstunden genug damit zu tun hatten, das Haus und die Umgebung zu inspizieren.

Ihr neues Zuhause war ein altes, zweistöckiges Gebäude mit acht separaten Zimmerfluchten. Komfort in Form von Serviceeinrichtungen gab es nicht. Wenn man von Kochgelegenheiten und sanitären Anlagen absah, konnte man sich fast in jenes präatomare Zeitalter zurückversetzt fühlen, über das Hajke einmal in einer uralten Textspule gelesen hatte.

An den Ecken des Baus ragten wuchtige runde Türme in die Höhe, von denen jeder ein eigenes Treppenhaus mit Zugang zu beiden Stockwerken und zum Keller darstellte. Ein nicht restaurierter Dachboden mit halb verfallenem Giebelwerk vervollständigte den ersten Eindruck.

Die einzelnen Wohneinheiten waren verwinkelt und überwiegend asymmetrisch gestaltet. Einige nicht ganz zu diesem Stil passende Schränke boten ausreichend Stauraum. Kleine Fenster gestatteten den Blick auf sorgfältig gepflegte Grünanlagen.

»Für die Maßstäbe eines Solaners ist das sicher nicht die richtige Umgebung«, meinte Hajke. Sie stand mitten in ihrem neuen Wohnzimmer und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. »Aber ich glaube, ich kann mich daran gewöhnen.«

Silberauge lächelte. Er würde die nebenan liegenden Räume beziehen, die durch eine verschließbare Zwischentür von Hajkes Wohneinheit getrennt waren.

»Es freut mich, dass du optimistischer geworden bist. Mit dieser Einstellung wird dir der Wechsel leichter fallen.«

»Meine Stimmung wird sich weiter bessern«, versicherte sie gut gelaunt. »In ein paar Tagen wird die SOL nur noch ein Stück Vergangenheit für mich sein.«

»Du neigst zu voreiligen Einschätzungen«, mahnte Silberauge. »Es wird Zeiten geben, in denen du dich nach der SOL zurücksehnst.«

»Keine Sorge«, winkte sie leichthin ab. »Ich werde auch diese überstehen.« Sie wandte sich ab, stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte abermals den Raum. Seitlich führte eine Tür in zwei hintereinanderliegende zusätzliche Zimmer, daneben befanden sich Durchgänge zu Hygienezellen und der Küche. Die Decke und zwei quer verlaufende Stützbalken waren mit Stuck und kunstvollen Ornamenten verziert.

»Ich werde das alles mit Blumen schmücken«, erklärte Hajke und breitete die Arme in einer umfassenden Geste aus. »Überall kommen Blumen hin!«

»Eine schöne Idee«, nickte Silberauge anerkennend. »Das könnte sehr gemütlich werden.«

Hajke strahlte ihn an. Sie wunderte sich selbst, wie leicht es ihr fiel, eine Planung für ihr neues Domizil zu entwickeln, die so weit von ihren bisherigen Vorstellungen abwich. Auf der SOL wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, Pflanzen in ihre Kabine zu bringen  ganz abgesehen davon, dass die Beschaffung von Blumen und anderem Grünzeug äußerst schwierig gewesen wäre.

Sie atmete tief ein. »Irgendwie«, sagte sie gelöst, »fühle ich mich wohl auf Osath.«

»Trotz erhöhter Gravitation und wolkenverhangenem Himmel?«

»Ja«, bestätigte sie achselzuckend. »Seltsam, nicht?«

»Durchaus.«

Noch vor wenigen Stunden war Hajkes Zuversicht, das Leben hier meistern zu können, ausgesprochen gering gewesen. Fast hatte sich ihre Einstellung dazu mittlerweile ins Gegenteil verkehrt. Es war ungewöhnlich, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass die Anwesenheit von Silberauge etwas damit zu tun hatte. Seine Gegenwart beflügelte sie, ohne dass sie konkret hätte sagen können, warum.

Sie unterbrach ihre Gedanken, als ihr Blick durch das Fenster fiel. Unten, inmitten der Grünanlagen, humpelte die alte Krytta an der Seite ihres Begleiters und deutete mit dem Krückstock auf verschiedenartige Gewächse. Offenbar hatte sie den gleichen Einfall gehabt und war nun dabei, ihr geeignet erscheinende Pflanzen auszusuchen.

»Sieh dir das an, Silberauge!«

Der Mutierte trat neben sie. Er grinste verschmitzt. In Abständen von etwa fünf Metern blieb die Alte stehen, bückte sich umständlich und betastete sowohl den Boden und das Gras als auch die jeweilige Pflanze. Dann richtete sie sich langsam auf, schüttelte bedächtig den Kopf und tappte weiter. Kurz darauf wiederholte sich die Prozedur.

»Das wirkt sehr fachmännisch«, meinte Silberauge belustigt. »Als hätte sie sich seit Jahren mit nichts anderem beschäftigt.«

»Dabei kennt sie Blumen bestenfalls aus dem Solarium.«

»Sie will sich nur wichtigmachen.«

Hajke packte Silberauge spontan am Arm und zog ihn auf den Ausgang zu. »Komm«, sagte sie. »Wir gehen hinunter und beteiligen uns an der Auslese.«

Über den Eckturm gelangten sie ins Freie. Teilweise waren hier Kieswege angelegt, die sich durch den parkähnlichen Komplex zogen und die einzelnen Blumenfelder begrenzten. Obwohl die Sonne so gut wie nie die Wolkendecke durchbrach, existierte eine vielfältige und farbenprächtige Vegetation.

»Aha!«, keifte die alte Krytta, als sie Hajke und Silberauge bemerkte. »Das Jungvolk geht auf Erkundungsreise.«

»Keineswegs«, rief der Mutierte ihr zu, während sie sich der Alten näherten. »Wir suchen ein paar Pflanzen, die sich als Zimmerschmuck eignen.«

»Tatsächlich? So viel Geschmack hätte ich euch gar nicht zugetraut. Ihr habt mich beobachtet, was?«

»Rein zufällig«, gab Hajke zu. »Allerdings hatten wir die Idee schon vorher.«

Mittlerweile hatten sie Kryttas Standort erreicht. Der Krötenmensch, der sich treu an ihrer Seite hielt, blickte die beiden aus großen Augen an. »Ich habe jedenfalls den Eindruck, dass ihr nur hier seid, um euch Rat von mir zu holen. Selbst habt ihr nämlich keine Ahnung von solchen Dingen.«

»So wird es wohl sein.« Silberauge nickte. »Du bist dagegen bestens informiert und wirst uns sicher gern zur Seite stehen.«

»Aber ja!« Krytta verzog selbstbewusst die Mundwinkel. »Was wollt ihr wissen?«

»Meinst du nicht, dass du die beiden unterschätzt?«, mischte sich der Krötenmensch ein. »Sie kommen von der SOL  genau wie du.«

»Papperlapapp!«, fuhr ihn die Alte an. »Halte dich gefälligst aus meinen Angelegenheiten raus und rede nur, wenn du gefragt wirst.«

»Ich rede, wenn ich etwas zu sagen habe«, konterte das Monster und drehte schnaubend den Kopf.

Diesmal erzielte er damit jedoch keinen Effekt. Krytta war darauf vorbereitet. Sie schwankte nicht einmal. »Hör auf damit!«, keifte sie.

Der Krötenmensch knurrte unwillig und hielt still.

»Um beim Thema zu bleiben«, wandte sich Krytta wieder an Hajke und Silberauge. »Ihr müsst immer daran denken, dass Pflanzen ausgesprochen zarte Gebilde sind, die viel Pflege brauchen und sorgsam behandelt sein wollen.« Sie bückte sich und strich behutsam über eine rote Blüte. »Seht ihr diese Pracht? Sicher, irgendwann wird sie verwelken, aber das besagt gar nichts. Es werden immer neue Triebe hervorsprießen  hier zum Beispiel.«

Ihre Hand schloss sich um einen etwa zwei Finger breiten Auswuchs, der sich  Hajke glaubte ihren Augen nicht zu trauen  bei der Berührung wohlig zu rekeln schien.

»Es ist, als würde die Pflanze meine Fürsorge spüren«, erklärte Krytta. »Sie empfindet die menschliche Wärme, die man ihr entgegenbringt, und sie bedankt sich dafür mit üppigem Wachstum.«

Wie zur Bestätigung ihrer Worte schob sich der Trieb durch den Kreis, den ihre Finger bildeten, nach oben. Hajke beobachtete die Szene verblüfft.

»Da! Nun könnt ihr es selbst erleben, wie recht ich habe«, meinte die Alte zufrieden. »Blumen leben nicht von Sonnenlicht und Wasser allein.«

»Was redest du?«, brummte der Krötenmensch. »Du bildest dir da etwas ein.«

Krytta kam nicht mehr dazu, auf die Bemerkung zu reagieren. Plötzlich öffneten sich zwei schillernde Augen in dem Trieb, den sie noch immer in der Hand hielt. Die Spitze spaltete sich. In einer Bewegung, die so schnell war, dass der Blick ihr kaum zu folgen vermochte, krümmte sich das Gebilde und stieß zuckend gegen Kryttas Unterarm.

Die Alte schrie entsetzt auf und zog die Hand zurück. Das, was sie für einen Trieb gehalten hatte, löste sich vom Rest der Pflanze und glitt flink durch das Gras davon.

»Siehst du«, kommentierte der Krötenmensch, »wenn ihnen die Fürsorge zu groß wird, machen sich die Triebe selbstständig und retten sich vor deiner überbordenden Liebe.«

Kryttas Gesicht verzerrte sich vor Zorn  vielleicht auch vor Schmerz. Zitternd stand sie gegen ihren Begleiter gelehnt und streckte den freien Arm weit von sich. In ungleichmäßigen Abständen stieß sie spitze Schreie aus. Hajke sah, dass sie aus einer kleinen Wunde blutete.

Durch den Lärm aufgeschreckt, den sie veranstaltete, stürmten Sara und Coll aus dem Haus. Kurz orientierten sie sich, dann liefen sie auf die Gruppe zu.

»Was ist los?«, fragte Sara, als sie den Ort des Geschehens erreichten. »Was hat sie denn?«

»Ein Trieb hat sie gebissen«, erklärte der Krötenmensch voller Gleichmut.

»Du bist ein Idiot!« Krytta machte Anstalten, das Monster loszulassen. Rechtzeitig besann sie sich jedoch, dass sie auf seine Hilfe angewiesen war. »Warte, wenn ich erst wieder gesund bin ...!«

Sara ergriff ihren Arm und betrachtete die Wunde. »Tut es sehr weh?«

»Was denkst du wohl?«, zeterte Krytta. »Natürlich tut es weh, verdammt!«

»So war es doch nicht gemeint«, beschwichtigte Coll.

Von Weitem näherte sich ein Phano, der den Vorfall offensichtlich ebenfalls mitbekommen hatte. Er umrundete die Gruppe einmal und starrte mit einer seiner Sehlinsen auf Krytta. »Du musst behandelt werden«, stellte er fest.

»Unsinn«, widersprach die Alte. »Ich bin schließlich nicht aus Pappe. Ich vertrage schon etwas.«

Ihr Gesicht strafte ihre Worte Lügen.

»Der Biss eines Tieres, noch dazu einer Schlange, kann gefährlich werden«, beharrte der Roboter. »Unter ungünstigen Umständen führt er zum Tod.«

Hajke beobachtete, wie die Alte erbleichte. Mit einem Mal war sie sehr kleinlaut. »Wohin ... äh ... muss ich mich denn wenden?«, wollte sie wissen.

»Folge mir. Ich führe dich zu einem Roboter, der dir helfen wird.« Der Phano wandte sich ab und ging davon. An der Seite ihres Begleiters humpelte Krytta ihm schwerfällig nach.

Die anderen schwiegen eine Weile. Hajke blickte nachdenklich in das trübe Grau des Himmels. Dann gab sie sich einen Ruck und hob den Krückstock der alten Frau auf.

»Das wird sicher nicht die einzige unangenehme Überraschung gewesen sein, die dieser Planet für uns bereithält«, sagte sie leise.



Nur wenige hatten wie die Gruppe um die alte Krytta ein eher historisches Haus zu ihrer neuen Bleibe erkoren. Die meisten Auswanderer wollten, wenn sie sich schon für das ungewohnte Leben auf einem Planeten entschieden, zumindest auf technische Annehmlichkeiten und einen gewissen Luxus nicht verzichten. So verwunderte es nicht, dass der weitaus größte Teil der Solaner in optisch eher nüchtern wirkenden Gebäuden untergebracht wurde, die einer deutlich moderneren Epoche entstammten.

Auch Weicos hatte sich eine solche Unterkunft ausgesucht. Allerdings waren für seine Wahl noch andere Gründe ausschlaggebend. Der lang gezogene Flachbau, in dem er sich niederzulassen gedachte, beherbergte neben mehreren Wohnräumen das Befehls- und Kommunikationszentrum zum Herrn in den Kuppeln. Von hier aus konnte er Kontakt mit dem Robotgehirn aufnehmen und versuchen, die irregeleitete Positronik durch klare Befehle im Sinn der ursprünglichen Programmierung zu beeinflussen. Die Anlagen, von denen aus der Herr früher mit Anweisungen versorgt worden war, bildeten einen rechteckigen Abschnitt im Zentrum des Bauwerks, der durch spezielle Sicherheitseinrichtungen vor Zerstörungen oder Anschlägen geschützt war. Um diese Zentrale zog sich ein breiter Korridor, dem sich die Aufenthaltsräume anschlossen. Jedes der geräumigen Zimmer bildete eine selbstständige robotische Einheit.

Weicos hatte es sich auf einem Liegeplatz bequem gemacht und sich eine einfache Mahlzeit kommen lassen. Vom Geschmack her entsprach sie zwar nicht ganz seinen Vorstellungen, sie schien jedoch sehr bekömmlich und sättigend zu sein.

»Wie lange wird es noch dauern, bis ich die Zentrale betreten darf?«, fragte das Robbenwesen, während es den letzten Bissen hinunterschluckte und mit Wasser nachspülte.

»Du musst dich gedulden.« Die Antwort drang aus verborgenen Lautsprechern und wurde von den positronischen Bestandteilen des Raums formuliert. Im Grunde genommen war es das Zimmer selbst, das zu ihm sprach. »Es ist noch nicht so weit.«

»Was heißt das?« Weicos wälzte sich von der Liegestatt herunter. Er wusste von Y'Man, dass die Demontageroboter auf der SOL ihr zerstörerisches Werk mittlerweile eingestellt hatten. Diesen ersten Erfolg führte er darauf zurück, dass es ihm gelungen war, eine große Zahl von Menschen zur Aussiedlung nach Osath zu überreden. Die Solaner hatten ihren guten Willen bewiesen, und dafür hatte sich der Herr in den Kuppeln erkenntlich gezeigt.

Damit waren jedoch noch längst nicht alle Probleme beseitigt. Der Zugstrahl, der die SOL festhielt, existierte nach wie vor  der Herr in den Kuppeln wartete  auf was auch immer.

»Die alten Anlagen wurden zwar gewartet und sorgfältig instand gehalten«, erklärte das Zimmer, »sie sind jedoch außer Betrieb und müssen in einem komplizierten Verfahren reaktiviert werden, bevor man sie benutzen kann.«

»Dann verlieren wir also noch mehr Zeit«, brummte Weicos ärgerlich.

»Einige Stunden wird es wohl dauern, vielleicht auch einen Tag.«

Weicos nickte nachdenklich. »Und beschleunigen lässt sich dieser Vorgang nicht?«

»Nein.«

»Na dann«, sagte das Robbenwesen und fügte sich in das Unvermeidliche. Auf Zuruf öffnete sich die Tür. Weicos trat auf den Korridor hinaus, der das eigentliche Zentrum der Anlage umschloss. Der Gang war gut zehn Meter breit, und vor der gegenüberliegenden Wand mit ihren schweren und massiven Schotten flimmerte ein grünlicher Energieschirm.

Zunächst kümmerte er sich nicht darum. Er war sicher, dass ihm beizeiten Einlass gewährt werden würde.

Weicos wandte sich nach links und betätigte den Türmelder des nächstliegenden Raums.

»Was?«, drang es unfreundlich aus der Sprechanlage.

»Weicos hier. Ich will einen kleinen Rundgang durch die Stadt machen. Kommst du mit?«

»Moment. Warte.«

Es folgte lautes Rumoren, vermischt mit tappenden Schritten  gerade so, als wollte der Bewohner der Kabine noch schnell einige Schränke verschieben und eine Sitzgruppe umstellen, bevor er sich auf den Weg machte. Nach einer Weile verstummten die Geräusche. Ein rasselnder Atemzug war zu hören. Dann öffnete sich der Eingang.

»Da bin ich. Wohin gehen wir?«

Das Wesen, das aus dem Raum trat, mutete  wie die meisten Monster  ausgesprochen skurril an. Es war etwa einen Meter hoch und mindestens ebenso breit. Kurze dünne Beinchen wirkten auf den ersten Blick so, als könnten sie die Körpermasse kaum tragen. Die gleichfalls schmalen Arme wuchsen seitlich aus der Mitte des Rumpfs und endeten in feingliedrigen Händen. Der Kopf war oval und saß auf einem sehr beweglichen, muskulösen Hals.

Weicos musterte das Wesen von oben bis unten. Wie immer hatte sich Frakell ein weites, farbenfrohes Gewand übergezogen. Der kahle Schädel wurde von einer Art Wollmütze bedeckt.

»Du überraschst mich immer wieder«, sagte das Robbenwesen. »Hast du auf der SOL ein Lager ausgeräumt, bevor du abgereist bist?«

»So ungefähr«, bestätigte Frakell mit tiefer, knurrender Stimme, die nicht recht zu seinem Körperumfang passen wollte.

Seit ihrer Landung auf Osath war der dicke Solaner fast ständig in Weicos' Nähe geblieben. In der kurzen Zeit hatte sich ein gutes kameradschaftliches Verhältnis zwischen den beiden so unterschiedlichen Wesen entwickelt. Es mutete schon fast selbstverständlich an, dass sie Rundgänge wie den geplanten gemeinsam unternahmen.

Nebeneinander schritten sie den Korridor entlang. Durch einen Tunnel, der zwischen zwei Wohnräumen verlief, gelangten sie in eine Sicherheits-Luftschleuse, die der zusätzlichen Abschirmung der Kommandozentrale von der Außenwelt diente.

»Ich bitte um Identifikation«, erklang eine mechanische Stimme, als sich das Innenschott hinter ihnen geschlossen hatte.

Weicos, der das Gebäude seit seiner Ankunft noch nicht verlassen hatte, antwortete. »Weicos und Frakell«, sagte er arglos.

»Damit kann ich nichts anfangen«, versetzte die Positronik. »Wer seid ihr genau?«

Zwar wurde Weicos allmählich ungeduldig, doch schöpfte er noch immer keinen Verdacht, dass etwas nicht stimmen könnte. »Wir sind zwei der Solaner, die künftig hier leben werden.«

»Könnt ihr eure Berechtigung zum Betreten des Zentralkomplexes nachweisen?«

Weicos schnaubte. Offenbar handelte es sich bei der Luftschleuse um eine jener gestörten Einheiten, die so zahlreich auf Osath anzutreffen waren. Ergeben schloss er die Augen.

»Wir wollen den Komplex nicht betreten«, erklärte er betont langsam, »wir wollen ihn verlassen.«

»Das ist unlogisch«, zeigte sich die Schleuse störrisch. »Da ihr eure Berechtigung zum Betreten des Gebäudes nicht nachweisen könnt, ist es ausgeschlossen, dass ihr es verlassen wollt. Wie solltet ihr ohne Erlaubnis hineingekommen sein?«

»Durch ebendiese Schleuse«, mischte sich nun auch Frakell ein und ruderte hektisch mit den Armen. »Du musst dich doch erinnern. Wir waren eine Gruppe von insgesamt zehn Solanern. Drei Phanos haben uns begleitet.«

»Darüber liegen mir keinerlei Informationen vor.«

»Vielleicht sind deine Speicher defekt«, stieß Weicos hervor und zwang sich gewaltsam dazu, einen freundlichen Tonfall beizubehalten.

»Das lässt sich derzeit nicht verifizieren. Ich muss ...«

»Schluss damit!«, rief Weicos laut. »Du wirst jetzt auf der Stelle gehorchen und das Schott für uns öffnen!«

Ein zischendes Geräusch zeigte an, dass seinem Befehl Folge geleistet wurde. Das Robbenwesen drehte sich um, sah Frakell an und schüttelte den Kopf.

»Das ist ein Ding«, knurrte der, während sie ins Freie traten. Sie gelangten auf einen asphaltierten Platz, auf dem mehrere Fluggleiter abgestellt waren. »Wie hast du das gemacht?«

Weicos lachte. »Es ist so einfach, dass ich eine Weile nicht mehr daran gedacht habe«, erklärte er. »Die Roboter von Osath sind eigenwillig und haben ein paar heftige Macken. Wenn du aber eindeutige Befehle in der entsprechenden Schärfe formulierst, gehorchen sie.«



Sie verzichteten bewusst darauf, ein Transportmittel zu benutzen. Weicos wollte die Stimmung unter seinen Freunden aus unmittelbarer Nähe erkunden, und dazu hielt er es für erforderlich, die Stadt zu Fuß zu durchqueren.

In wenigen Stunden würde sich der Tag seinem Ende zuneigen  der erste Tag, den fünftausend Solaner auf der Oberfläche eines festen Himmelskörpers zugebracht hatten. Weicos und Frakell wanderten durch die Straßen, die sich an den Zentralkomplex anschlossen. Sie begegneten kaum jemandem. Die meisten Auswanderer hatten sich bereits in ihre Behausungen zurückgezogen und versuchten dort, im privaten Rahmen die Umstellung zu verkraften. Vielen würde das schwerfallen.

Dennoch blieb Weicos zuversichtlich. Keinem, der die SOL verlassen wollte, hatte er verschwiegen, was hier auf ihn wartete. Schon ihr Stolz würde die meisten Menschen dazu zwingen, die Schwierigkeiten der Akklimatisierung durchzustehen.

»Hast du ein bestimmtes Ziel?«, fragte Frakell nach einer Weile. Bisher war er dem anderen schweigend gefolgt. Er schwitzte aus allen Poren.

»Eigentlich nicht«, bekannte Weicos, dann deutete er auf ein Gebäude, dessen Fenster hell erleuchtet waren. »Aber vielleicht sollten wir dort einmal vorbeischauen.«

Frakell nickte zustimmend. Je weiter sie sich dem Haus näherten, desto deutlicher wurde, dass sich dort eine Anzahl von Menschen versammelt hatte. Stimmengewirr drang bis auf die Straße heraus.

Sie traten durch den Eingang  und blieben wie vom Blitz getroffen stehen.

Ein großer Raum tat sich vor ihnen auf. Zur Linken standen lang gezogene Tische und Bänke, auf denen sich gut fünfzig Solaner tummelten. Jeder hatte ein Glas oder einen Becher vor sich stehen, und alle redeten lautstark aufeinander ein. Rechts befand sich eine wuchtige Theke, hinter der ein knochiger Mann geschäftig umhereilte. Ein süßlicher Geruch erfüllte die Luft. Er raubte den Ankömmlingen fast den Atem.

Angesichts dieses Eindrucks gelang es Frakell offenbar nicht, die Fassung zu bewahren. Er stand nur da und neigte den Kopf abwechselnd zur einen und zur anderen Seite. Weicos dagegen begriff schneller, was das alles bedeutete. Er robbte hinter die Theke und stellte sich dem dort hantierenden Solaner in den Weg. »Hallo, Cölgk«, begrüßte er ihn. »Wie ich sehe, hat deine bekannte Geschäftstüchtigkeit auch auf Osath nicht gelitten.«

»Dieses Haus wurde angeboten, und ich habe es genommen«, erklärte Cölgk ruhig. »Ich hatte einfach Glück. Im Keller befinden sich riesige Lager unterschiedlichster Getränke und Speisen. Das bewog mich dazu, hier eine Gaststätte einzurichten. Sie soll zu einem Treffpunkt und zu einem Zentrum der Geselligkeit werden.«

»Hast du die Getränke, die du ausschenkst, einer Prüfung unterzogen?«, wollte Weicos wissen. »Ich glaube, dass die meisten deiner Gäste nicht mehr im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sind.«

»Das ist völlig normal«, winkte Cölgk ab. »Das Zeug wirkt wie Alkohol. Ich halte das nicht für tragisch. Die Leute wissen, wann sie aufhören müssen, und wenn nicht, werde ich sie daran erinnern.«

»Das meinte ich nicht.« Weicos schüttelte den Kopf. »Ich wollte wissen, ob du dir darüber Klarheit verschafft hast, welche Substanzen sonst noch in den Getränken enthalten sind.«

»Warum sollte ich?«

»Du bist ein Narr, Cölgk! Abgesehen davon, dass Alkohol eines der gefährlichsten Gifte ist, die die Menschheit kennt, könnten in deinen Funden unbekannte Wirkstoffe stecken, die die Gesundheit von Solanern schädigen. Niemand von uns weiß etwas über den Metabolismus jener, die das Zeug einst hergestellt haben. Er kann von unserem grundsätzlich verschieden sein, und was ihnen nicht schadet, kann einen Solaner umbringen!«

Der Unterkiefer in Cölgks knochigem Gesicht war herabgesackt, die Augen hatten sich entsetzt geweitet. Er stand da wie jemand, der plötzlich erkannte, dass er einen gewaltigen Fehler gemacht hatte.

»Daran habe ich nicht gedacht«, stieß er hervor und schüttelte fassungslos den Kopf. »Bei allem, was mir lieb ist: In meiner Begeisterung habe ich das einfach übersehen!«

Dann kam Leben in den hageren Mann. In einer Hand hielt er ein Serviertablett, das er jetzt achtlos beiseitelegte. Mit zwei Schritten umrundete er Weicos und steuerte auf die ersten Tische zu, wo seine Gäste fröhlich zechten und größtenteils bereits ziemlich abgefüllt waren.

»Schluss für heute!«, rief der selbst ernannte Schenkwirt, wobei es ihm mühelos gelang, den Lärm, den die anderen veranstalteten, zu übertönen. »Das reicht! Trinkt eure Gläser aus und geht nach Hause!«

»Das kannu ... kannsu ... kannstu doch nicht machen, Cölgk«, lallte jemand empört und schwenkte einen leeren Becher. »Erst lädst du uns ein, damit wir die Umstellungen leichter verkraften, und dann schickst du uns weg. So geht es nicht! Ich verlange Nachschub!«

»Nichts da! Es gibt nichts mehr! Die Bar ist geschlossen!«

»Hört euch das an!« Der Sprecher stieg umständlich über die Sitzbank und ging auf Cölgk zu. »Du glaubst wohl, du bist hier der Chef vom Verein. Du hast hier keinem was zu sagen. Du nicht, sondern der da!« Er deutete auf Weicos, der hinter der Theke hervorgekrochen war und nun neben Frakell stand.

»Das hier ist mein Haus«, stieß Cölgk hervor. »Ich wohne hier seit heute, und wenn ich sage, ihr sollt verschwinden, dann habt ihr euch gefälligst danach zu richten!«

»Langsam, Freundchen, langsam!« Der widerspenstige Zecher hob abwehrend die schwieligen Hände. Mit dem Kopf wies er zur Seite. »Was sagst du dazu, Weicos?«

»Was soll ich sagen? Cölgk hat recht. Es ist sein Heim, also gelten seine Regeln.«

Im Raum war es plötzlich bedenklich still geworden. Alle Anwesenden verfolgten den Wortwechsel voller Spannung. Ein Streit lag in der Luft.

Der Mann mit dem leeren Becher machte einen Schritt zur Seite  auf einmal wirkte er unbeholfen und tapsig, als habe er seinen Körper nicht mehr vollständig unter Kontrolle. In den schmalen Augen flackerte es.

»Seine Regeln ...?«, wiederholte er ungläubig. »Hör mir zu, Weicos! Dass überhaupt ein Solaner dazu bereit war, sich auf Osath niederzulassen, ist hauptsächlich deiner Überredungskunst zuzuschreiben. Und nun stellst du dich hin und hast nichts Besseres zu tun, als uns schon den ersten Abend zu verleiden ...«

Weicos blickte an ihm hoch und verzog die Mundwinkel. Der andere schwankte. Das Gesicht des Mannes war verzerrt, als würde er Schmerzen empfinden.

»Hier geht es um eure Gesundheit«, erklärte er ruhig. »Versteht ihr das denn nicht? Die Getränke, die hier lagern, müssen einer sorgfältigen Prüfung unterzogen werden, bevor ...«

Unvermittelt schloss sein Gegenüber die Augen. Der Körper des Solaners begann zu zittern. Er knickte in den Knien ein. Frakell, der hinzusprang, konnte ihn gerade noch abfangen, bevor er hart auf den Boden schlug. Behutsam legte er ihn nieder.

Einige der anderen Gäste sprangen alarmiert auf. Urplötzlich erfüllte hektisches Stimmengewirr den Raum. Ein zweiter Mann kippte mit dumpfem Knall auf den Tisch vor sich und blieb mit lang ausgestreckten Armen liegen. Ein Dritter würgte; mit blutunterlaufenem Gesicht übergab er sich.

»Großartig.« Weicos seufzte. »Genau das, was wir vermeiden wollten.«

Die Aufregung wurde immer größer. Keiner wusste, wie er sich verhalten sollte. Alle redeten wild durcheinander.

Als Cölgk nicht reagierte, wandte sich Weicos um und stürmte aus dem Schenkraum, so schnell es ihm möglich war. Draußen war die Dämmerung hereingebrochen. Düsteres Zwielicht erfüllte die Umgebung. Kein menschliches Wesen war zu sehen.

In seiner Verzweiflung und dem Bewusstsein, nichts tun zu können, begann Weicos zu schreien. »Wir brauchen Hilfe! Hier sind Solaner in Not! Hallo? Könnt ihr mich hören?«

Schwer atmend stand er da und wartete. Y'Man hatte ihm bei der Ankunft versichert, dass die Roboter von Assygha den Solanern jederzeit zur Verfügung stehen würden.

»Wir brauchen Hilfe!«, wiederholte er und bemühte sich um noch größere Lautstärke. »Solaner sind in Not! Solaner in Not!«

»Das hat keinen Zweck«, hörte er Frakells Stimme, der das Wirtshaus ebenfalls verlassen hatte.

»Was willst du sonst tun?«, entgegnete Weicos gereizt.

Frakell hob die fetten Schultern. »Drei weitere Leute sind umgekippt«, knurrte er, »und mehr werden vermutlich folgen. Wir können nur zusehen.«

Aus dem Schenkraum drangen immer lautere, immer entsetztere Rufe. Weicos schüttelte sich. »Ich muss es wenigstens versuchen«, sagte er und hob an, um erneut um Hilfe zu rufen.

In diesem Moment geschah es.

Um die Straßenecke bog eine Gruppe von mindestens zehn Robotern, darunter vier Phanos, die zielstrebig auf das Wirtshaus zusteuerten. Unmittelbar vor den beiden Solanern hielten die Maschinen an.

»Was ist geschehen?«

Mit einer seiner verkümmerten Extremitäten deutete Weicos auf das Gebäude. »Mehrere meiner Freunde haben sich mit osathischen Getränken vergiftet. Sie müssen behandelt werden.«

Die Roboter reagierten sofort. Sie drangen in den Schenkraum ein. Weicos und Frakell folgten ihnen. Im Innern bot sich ihnen ein niederschmetterndes Bild. Mindestens zehn Solaner waren mittlerweile bewusstlos oder wanden sich unter Krämpfen am Boden. Die anderen redeten erregt aufeinander ein und wussten nicht, was sie tun sollten. Cölgk lehnte gegen die Theke und beobachtete die Szene fassungslos.

Die Maschinen zögerten nur den Sekundenbruchteil, den sie benötigten, um einen Überblick zu gewinnen. Dann teilten sie sich auf und marschierten einzeln auf jene Bedauernswerten zu, die die berauschenden Getränke nicht vertragen hatten.

»Werden sie es überstehen?«, fragte Weicos eine der Maschinen.

»Ja«, lautete die lapidare Antwort. »In ein paar Tagen sind sie wieder auf der Höhe.«

Weicos nickte und wandte sich erleichtert an seinen Begleiter. »Schwierigkeiten dieser Art habe ich nicht kommen sehen«, gab er zerknirscht zu. »Vielleicht war ich zu sorglos, als ich die Auswanderung nach Osath propagiert habe.«

»Du solltest dir darüber keine Gedanken machen«, entgegnete Frakell. »Mit der Zeit wird sich alles einrenken.«

Weicos blickte ihn zweifelnd an. »Hoffentlich«, sagte er leise.
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Im Gemeinschaftsraum saßen die anderen bereits beim Frühstück. Die Versorgungsautomatik hatte sich auch diesmal nichts Besseres einfallen lassen, als die übliche Synthonahrung zu reichen. Außer Gavro Yaal, der seine Mahlzeit offenbar aus Protest nicht anrührte, ließen es sich die Freunde dennoch schmecken.

Joscan Hellmut hob den Kopf und nickte freundlich. »Du scheinst einen gesunden Schlaf zu haben, Arkonidenhäuptling. Ich dachte immer, du brauchst davon weniger als gewöhnliche Sterbliche.«

Atlan setzte sich neben den Kybernetiker und zuckte kurz die Achseln. »Wahrscheinlich bin ich erheblich ausgeglichener als ihr«, sagte er, während er seine Schüssel füllte. »Infolgedessen kann ich leichter abschalten und ruhiger schlafen.«

Gavro Yaal bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick und zog eine Braue in die Höhe. »Natürlich!«, brummte er. »Du stehst mal wieder über den Dingen ...«

»Das nicht«, entgegnete Atlan lächelnd. »Aber ich habe dir gestern schon gesagt, dass ich im Grunde genommen immer noch zuversichtlich bin.«

Der Kosmobiologe hieb mit der Faust auf den Tisch. »Ist dir eigentlich klar, dass die Roboter uns hier festhalten und mit uns machen, was sie wollen?«

»He, he!«, mischte Hellmut sich ein. »Beruhige dich.«

»Lass ihn nur«, winkte der Arkonide ab. »Es ist sein gutes Recht, wenn er sich aufregt. Außerdem liegt es in seinem Naturell.«

»Das ist die Höhe!«, schimpfte Gavro. »Wird man denn von niemandem mehr ernst genommen?«

»Wir alle nehmen dich ernst«, belehrte ihn Studia St. Felix. »Aber du musst uns zugestehen, dass wir auf die Situation anders reagieren als du.«

»Gleichgültig, ja«, stieß Gavro hervor. »Wie betäubt reagiert ihr.«

»Gelassen«, berichtigte Atlan. »Gelassen ist das treffendere Wort. Wir können aus eigener Kraft nichts ändern und müssen abwarten, was als Nächstes geschieht. Erst dann haben wir die Möglichkeit zu reagieren. Warum also sollten wir uns vorher verrückt machen, wenn wir nicht einmal wissen, was die Roboter mit uns vorhaben?«

»Das ist feiges Gerede! Was du da sagst, beweist mir nur, dass du dich und uns und die SOL längst aufgegeben hast!«

»Jetzt ist es aber genug!«, brauste Joscan Hellmut auf.

»Was mischst du dich schon wieder ein?« Gavros pausbäckige Wangen röteten sich. »Du tust gerade so, als könnte der Arkonide nicht für sich selbst sprechen. Bist du sein Babysitter?«

Unvermittelt lachte Atlan laut auf. »Du kennst mich nicht, Gavro«, sagte er. »Ich bin keineswegs sprachlos, nur amüsiert.«

Die Entrüstung des Kosmobiologen stieg weiter. »Über mich natürlich, wie?«

»Ja. Weil du verzweifelt nach Argumenten suchst, um mich für deine schlechte Laune verantwortlich zu machen.«

Es hatte den Anschein, als würde Gavro Yaal jeden Augenblick explodieren. Mit hochrotem Kopf saß er auf seinem Platz und trommelte mit beiden Händen nervös auf die Tischplatte. Mehrmals holte er schnaubend Luft. »Ich ...«

Weiter kam er nicht. In dem Moment, in dem er seinem Ärger freie Bahn verschaffen wollte, ruckte Bjo Breiskolls Kopf herum. Die Augen des Katzers richteten sich auf die Eingangstür. »Sie sind da«, flüsterte er.

Sofort änderte sich die Stimmung. Gavro Yaal sackte in sich zusammen und schien ein ganzes Stück kleiner zu werden. Die Röte schwand aus seinem Gesicht und wechselte in ängstliche Blässe. Atlans Lachen erstarb. Plötzlich war er ernst und konzentriert.

Die Tür wurde von außen geöffnet. Fünf Roboter traten ein, zwei davon Phanos. Sie verteilten sich im Raum und blieben auffordernd stehen.

»Ein Schiff steht bereit, um euch auf die SOL zu bringen«, wandte sich eine der Maschinen an die Buhrlos.

Studia St. Felix erhob sich als Erste. Sie klopfte Gavro Yaal auf die Schulter und sah die anderen fast bedauernd an. »Ich bin sicher, dass es nicht lange dauern wird, bis ihr uns folgen könnt«, sagte sie.

»Schon gut«, entgegnete der Kosmobiologe leise. »Du brauchst uns nicht zu trösten.«

Auch die anderen Buhrlos standen jetzt auf und wandten sich zum Gehen. Für sie neigte sich das Abenteuer Osath dem Ende zu.

»Moment noch!«, rief Atlan. Er erhob sich und ging auf einen der wartenden Roboter zu. »Ich möchte, dass ihr dem Herrn in den Kuppeln eine Botschaft von mir überbringt.«

Die Maschine, eine Kugel mit vier Beinen und etlichen antennenähnlichen Auswüchsen, sah ihn aus starren Linsen an. »Leider ist das im Moment nicht möglich.«

»Warum nicht?«, forschte der Arkonide.

»Es liegt außerhalb unserer Befugnisse.«

»Ich nehme an, dass der Herr in den Kuppeln selbst die Anweisung gegeben hat, jeden Kontaktwunsch von uns abzuschlagen. Ist das korrekt? Ich befehle dir, wahrheitsgemäß zu antworten!«

»So ist es.«

»Dann richte ihm aus, dass ich nach Osath gekommen bin, um ihm für sein Problem meine Lösungsvorschläge anzubieten. Ich weiß, dass er daran interessiert ist.«

»Ich fürchte, du unterliegst einem gewaltigen Irrtum.«

»Ich befehle dir ...«

Der Roboter schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin nicht befugt, von dir Befehle entgegenzunehmen«, erklärte er kategorisch.

Atlan spürte immer mehr, wie hilflos er der Situation gegenüberstand. Er breitete die Arme aus und drehte sich in den Raum hinein. »Ist einer von euch anderen bereit, meine Botschaft weiterzugeben?«

Keiner der Roboter antwortete. Sie wirkten teilnahmslos, als sie sich wie auf ein geheimes Kommando umdrehten und an der Seite der Buhrlos den Raum verließen. Atlan und die drei Schläfer blieben zurück.

»Das war's dann wohl«, meinte Joscan Hellmut deprimiert. »Wenigstens haben wir es versucht.«

Gavro Yaal lehnte sich zurück und hob die Schultern. Merkwürdigerweise wirkte er plötzlich völlig entspannt.

»Ich hätte euch vorher sagen können, dass es nicht klappt. Wir sind Gefangene ohne jegliche Rechte.«

Atlan schürzte nachdenklich die Lippen. »So gefährlich es in diesem Stadtteil sein mag«, sagte er, »ich warte noch zwei Stunden, dann gehe ich hinaus und versuche es auf eigene Faust.«



»Brauchst du Hilfe?«

Hajke zuckte zusammen, weil sie den Roboter nicht hatte kommen hören. Der erste Schreck legte sich jedoch schnell wieder. Neben ihr stand ein dreieckiges Gebilde, das mit einem guten Dutzend unterschiedlich langer Tentakel herumfuchtelte. Sie lachte.

»Nein, vielen Dank  mir geht es gut.«

Die Maschine wippte unschlüssig auf und ab. »Du siehst aber aus, als ob du Hilfe brauchst«, beharrte sie. »Ich bin Klottot-Not Nullvier, und ich stehe zu deiner Verfügung.«

Hajke grinste. Mittlerweile hatte sie sich an die vielfältigen Formen und die oft schrullig anmutenden Verhaltensweisen der Roboter von Osath gewöhnt.

»Wirklich«, sagte sie, »ich komme gut zurecht.«

»Nun ...«, erklärte Klottot-Not Nullvier zögernd, »ich sah dich im Gras liegen und dachte, dir fehlt etwas. Vielen von euch, die so herumliegen, fehlt etwas. Dir nicht?«

»Nein«, wiederholte Hajke geduldig. »Mir fehlt nichts. Aber danke der Nachfrage.«

»Also gut. Wenn es so ist, empfindest du meine Gegenwart vermutlich als lästig.«

»Ein bisschen schon.«

»Dann lasse ich dich jetzt wieder allein.« Klottot-Not Nullvier trat zwei Schritte zurück. »Ich werde jedoch in deiner Nähe bleiben«, verkündete er dann, »damit ich sofort zur Stelle bin, wenn dir etwas zustoßen sollte.«

Der Roboter machte keine Anstalten, sich weiter zu entfernen. Hajke, die Beine lang ausgestreckt und den Oberkörper auf den Ellbogen abgestützt, sah ihn an. »Wie weit reichen deine optischen Wahrnehmungssysteme?«, wollte sie wissen.

»Oh«, machte Klottot-Not stolz. »Die sind hervorragend konstruiert. Ich kann damit gut und gerne vierhundert Meter weit sehen und selbst kleinste Objekte gestochen scharf erfassen.«

»Das ist schön«, lobte Hajke.

»Nicht wahr?«

»Und wie schnell«, fragte die Solanerin weiter, »kannst du diese vierhundert Meter erforderlichenfalls überbrücken?«

Der Roboter schien noch immer nicht zu merken, worauf sie hinauswollte. »In weniger als zehn Sekunden«, antwortete er bereitwillig. »Eine gute Leistung, oder?«

»Eine sehr gute Leistung.« Hajke nickte ernsthaft. »Was hältst du von der Idee, diese einmaligen Fähigkeiten für mich einzusetzen.«

Die dreieckige Konstruktion pendelte auf den kurzen Beinchen unschlüssig hin und her. »Wie meinst du das?«

Hajkes Stimme wurde schärfer. »Wenn du mich schon beobachten musst, dann kannst du das problemlos aus vierhundert Metern Entfernung tun, da du notfalls in weniger als zehn Sekunden bei mir bist. Das würde mir wesentlich besser gefallen, als wenn du mir dauernd auf den Füßen stehst.«

»Aber ich stehe dir doch gar nicht auf den ...«

»Das war nicht wörtlich gemeint, sondern symbolisch!« Hajke schnaufte. »Hör zu, ich vertrage es nicht, wenn ständig jemand in meiner Nähe ist und mir über die Schultern schaut. Ist das so schwer zu begreifen?«

Endlich schien Klottot-Not zu verstehen. Er trat zwei weitere Schritte zurück und wedelte heftig mit den Tentakeln. »Bist du sicher, dass du nicht ...?«

»Ich bin sicher!«

Schlagartig ließ der Roboter die Tentakel sinken. Einen Moment noch stand er abwartend da, dann drehte er sich wortlos um und stapfte hölzern davon.

Erleichtert ließ sich Hajke ins Gras zurücksinken. Fürs Erste war sie den Quälgeist losgeworden. Seit sich herausgestellt hatte, dass die Solaner in ihrer neuen Heimat nicht allzu gut zurechtkamen und sich ihre Ungeschicklichkeiten häuften, tauchten in fürsorglicher Manier immer wieder Roboter auf, um allerorten nach dem Rechten zu sehen. Ein so hartnäckiger Betreuer wie Klottot-Not Nullvier war ihr allerdings noch nicht über den Weg gelaufen.

Für Hajke gestaltete sich die Umstellung auf osathische Verhältnisse weniger schwierig als für die meisten anderen ihrer Mitstreiter. Bemerkenswert schnell gewöhnte sie sich an die fremden Gegebenheiten eines Planeten  an den angenehm weichen Untergrund, den der grasbewachsene Boden ihr bot, an den Duft vielfältiger Pflanzen und an das Aroma frischen Wassers, das ein kühler Wind vom See herübertrug. Auf der SOL gab es solche Dinge nicht. Innerhalb kurzer Zeit hatte sie sie schätzen gelernt.

Merkwürdigerweise schien ihre Zufriedenheit unmittelbar mit der Existenz Silberauges zusammenzuhängen. In Momenten wie diesem, da der Mutierte sich nicht um sie kümmerte, wurde sie nach einer Weile von jener seltsamen Stimmung heimgesucht, die ihr schon beim ersten Kontakt mit dem Planeten zu schaffen gemacht hatte. Dann wirkte vieles wieder trostlos und begann ihr einen Großteil ihrer Zuversicht zu rauben.

Auch jetzt schlich sich die Melancholie nach und nach in ihr Herz. Sie lag auf dem Rücken und betrachtete trübsinnig die dichten Wolkenfelder, die träge im Wind dahintrieben. Richtig hell wurde es auf Osath offenbar nie. Die Sonne versteckte sich permanent hinter den Wolken. Auf der SOL dagegen sorgten künstliche Lampen für normales, jederzeit präsentes Licht.

»Du grämst dich schon wieder!«

Sie kannte die Stimme. Silberauge hatte sich fast lautlos genähert und sah auf sie herab. Sofort legte sich der Anflug von Depression. Sie richtete sich auf und erhob sich. Mit den flachen Händen klopfte sie einige Erdreste von ihrer Kleidung.

»Ich habe die Wolken beobachtet«, sagte sie beinahe entschuldigend, »und mir überlegt, wie es ist, ein ganzes Leben ohne richtiges Tageslicht auskommen zu müssen.«

»An Bord des Schiffes war es nicht anders.«

»Es war heller«, widersprach sie, »kräftiger und strahlender. Verstehst du, was ich meine?«

»Sicher«, nickte er, und abermals trat jener seltsame Schimmer in seine pupillenlosen Augen. Gleichzeitig hob er bedauernd die Schultern. »Ich weiß nicht recht, wie ich es erklären soll ... Die Beleuchtung auf der SOL ist künstlich und kalt, während das Licht auf Osath trotz seiner Düsterkeit freundlicher wirkt, wärmer ...«

»Ich werde mich daran gewöhnen«, winkte sie ab. »Manchmal stört mich das eine oder andere noch, aber solche Augenblicke werden immer seltener.«

Sie sagte das leichthin, dabei wunderte sie sich, wie schnell der Wechsel ihrer Stimmungen erfolgte. Kaum war Silberauge in ihrer Nähe, erfüllten sie wieder grenzenlose Zuversicht und Lebensfreude. Sie wusste keine Erklärung dafür.

Darauf ansprechen wollte sie den Mutierten nicht, und er selbst schien nicht zu merken, was in ihr vorging, oder er schwieg sich darüber aus. Hoch aufgerichtet stand er da, ruhig atmend und mit glitzernden Augen.

»Du bist ein seltsamer Mensch«, sagte Hajke gedehnt.

»Für dich vielleicht«, räumte Silberauge ein. »Auf der SOL war ich ein Monster wie alle anderen.«

»Und wie siehst du dich selbst?«, forschte sie weiter.

Er lachte und nahm der Frage damit jede Ernsthaftigkeit. »Willst du philosophisch werden oder lieber ein Abenteuer erleben?«

»Ich verstehe nicht!«

»Ich will in den Keller unseres neuen Hauses«, sagte er. »Und ich suche jemanden, der mich begleitet.«

»In den Keller?«, wiederholte Hajke verständnislos. »Wozu?«

»Einfach so«, meinte er gelassen. »Um nachzusehen, was es dort an interessanten Dingen gibt.«

»Und dazu brauchst du mich?«

»Es war nur ein Vorschlag. Ich dachte, du könntest etwas Abwechslung vertragen. Wenn du Besseres zu tun hast ...«

Etwas an seiner Sprechweise störte die Solanerin. Sie fragte sich, welche Motivation hinter seiner Idee steckte. Die pure Neugier, die er vorgab, nahm sie ihm nur zum Teil ab.

Es war ein vager Eindruck, der fast unbewusst in ihr entstand, und er verschwand sofort, als sie das leise Brummen eines nahenden Fluggleiters vernahm. Übergangslos richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf die Maschine, die nur zehn Meter von ihrem Standort entfernt niederging. Kaum hatte sie den Boden berührt, als sich die Seitentür öffnete. In der Art eines sich plump gebärdenden Reptils stieg der namenlose Krötenmensch aus dem Innenraum des Transporters.

Zunächst glaubte Hajke, er sei allein zurückgekommen, doch gleich darauf wurde sie eines Besseren belehrt.

»Du bist ein Flegel!«, hörte sie die meckernde Stimme der alten Krytta aus der Fahrgastkabine. »Lässt eine gebrechliche und schwer verletzte Dame hilflos im Stich, während du dir draußen die Füße vertrittst!«

Der Krötenmensch kümmerte sich vorerst nicht um das Geschrei. In aller Ruhe blickte er sich um und winkte Hajke und Silberauge zu.

»So eine Frechheit!«, schimpfte Krytta weiter. »Willst du mir wohl gefälligst heraushelfen! Warte, wenn du in meine Nähe kommst! Ich werde dich ...«

Der Rest ging in unverständlichem Gebrabbel unter.

Der Krötenmensch schien sich die Vorwürfe seiner Herrin zu Herzen zu nehmen  zumindest tat er so. Er wandte sich wieder dem Fluggleiter zu. In der Luke erschien Kryttas wütendes Gesicht. Unbeholfen versuchte die Alte, das Fahrzeug mit dem Kopf voran zu verlassen, was sie fast um das Gleichgewicht brachte. Sie schwankte heftig und hätte eigentlich merken müssen, dass sie den Ausstieg völlig falsch anging. Sie stieß spitze Schreie aus und rief abermals erbost nach ihrem Faktotum.

Der Krötenmensch trat wortlos heran, ergriff die Alte an den Hüften und hob sie kurzerhand aus dem Fluggerät heraus. Krytta kreischte und strampelte mit den Beinen, bis ihr Begleiter sie behutsam abgesetzt hatte.

Dann verstummte sie. Erstmals schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben. Sie warf dem Krötenmenschen einen beinahe liebevollen Blick zu und stützte sich, wie man es von ihr gewohnt war, an seinem muskulösen Hals ab. Vorsichtig setzten sich die beiden in Bewegung. Sie wirkte unsicher, weil sie ihren Krückstock nicht bei sich führte. Um den rechten Unterarm trug sie einen dicken Verband.

Auf dem Weg zum Hauseingang näherte sich das exotische Gespann Hajke und Silberauge, die das Geschehen schweigend verfolgt hatten. Krytta wollte scheinbar grußlos an ihnen vorbeigehen, doch plötzlich besann sie sich eines Besseren und bedeutete ihrem Helfer, stehen zu bleiben.

»Na ...«, machte sie anzüglich. »Macht es euch Spaß, alte Leute zu begaffen?«

»Wir freuen uns, dass du so schnell genesen bist«, entgegnete Silberauge höflich. »Wir dachten, du würdest einige Tage in Behandlung bleiben.«

»Das hätte euch so gepasst, wie? Aber ich bin gesund wie eh und je.«

»Du hast ihn schon wieder falsch verstanden«, belehrte der Krötenmensch sie. »Er freut er sich wirklich, dass du wieder bei ...«

»Halte du dich raus! Ich weiß selbst, was ich von meinen Nachbarn zu halten habe.«

Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Sara aus dem Haus kam und ihr zuwinkte.

»Siehst du«, fuhr Krytta fort, »so etwas lobe ich mir. Das ist echte Herzlichkeit. Sara und Coll sind Leute nach meinem Geschmack.«

Sara blieb lächelnd vor der Alten stehen. »Wie geht es dir?«

»Gut, mein Kind, sehr gut.« Krytta überschlug sich fast vor Herzlichkeit. »Ich könnte mich nicht besser fühlen. Nur mein Spazierstock fehlt mir. Weißt du, wo er abgeblieben ist?«

»Dein Spazierstock ist liegen geblieben, als die Roboter dich abholten«, sagte Hajke. »Ich habe mir erlaubt, ihn an mich zu nehmen, damit er dir nicht verloren geht.«

»Und?«, versetzte Krytta bissig. »Warum holst du ihn dann nicht?«

»Er ist auf deinem Zimmer. Ich habe ihn dort deponiert. Schließlich wusste ich nicht, wie lange du weg bist und wann wir uns wiedersehen.«

Die Dankbarkeit, die Hajke erwartete, blieb aus. Stattdessen machte die Alte ein entrüstetes Gesicht und stemmte den rechten Arm in die Hüfte. »Das ist unerhört«, begann sie zu keifen. Die Blicke, mit denen sie Hajke bedachte, verrieten maßlosen Zorn. »Eine bodenlose Unverschämtheit! Während ich nicht da bin, dringst du unbefugt in meinen Wohnbereich ein. Ich muss schon sagen, so viel Respektlosigkeit ist mir in meinem langen Leben noch nicht begegnet. Bin ich hier denn unter Räuber und Kannibalen geraten? Ich ... ich ...«

Heftig atmend suchte sie nach Worten. Die Schultern hatte sie leicht nach unten gezogen und den Kopf weit nach vorn gereckt. Das verlieh ihr große Ähnlichkeit mit einem nach Beute suchenden Raubvogel. Wahrscheinlich wäre sie auf die Solanerin losgegangen, wenn sie es gekonnt hätte.

»Entschuldige«, mischte sich Sara kleinlaut ein. »Aber das mit deiner Wohnung war meine Idee ...«

»Was?« Kryttas Kopf flog herum. »Deine Idee? Willst du mich für dumm verkaufen?«

Sara hob die Schultern. »Hajke kam zu mir«, erzählte sie, »und fragte mich, ob ich den Stock für dich aufbewahren könnte, weil ich so ein gutes Verhältnis zu dir habe. Ich sagte, sie solle ihn in deinem Zimmer abstellen, damit du ihn gleich findest, wenn du heimkommst. Das hat sie getan. Uns allen lag nichts anderes als dein Wohlergehen am Herzen.«

Krytta schloss für einen Moment die Augen. Es schien, als würde sie in den nächsten Sekunden vor Wut platzen. »Lass uns gehen«, presste sie dann hervor, »bevor ich mich vergesse. Wenn ich das alles nur vorher gewusst hätte. Ich schwöre dir, dass das nächste Schiff, das von Osath startet, mich als Passagierin begrüßen wird ...!«

»Reg dich ab«, brummte der Krötenmensch, während er an Kryttas Seite folgsam zum Hauseingang trottete. »Reg dich endlich ab, du undankbare, zänkische alte ...«

Den Rest des Monologs bekam niemand mehr mit, weil die beiden im Innern des Gebäudes verschwanden.

Hajke schüttelte den Kopf und blickte Sara an. »Du hättest ihr das nicht zu erzählen brauchen. Auf mich war die Alte ohnehin nicht gut zu sprechen  jetzt hast du es dir auch noch mit ihr verdorben.«

»Wenn sie die Wahrheit nicht verträgt«, meinte Sara und wandte sich ab. »Was kann ich dafür?«

Hajke sah ihr nach. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Coll sich nicht hatte blicken lassen. Bislang war das Pärchen stets gemeinsam unterwegs gewesen.

»Gestern wirkte sie noch lebenslustiger«, sagte Hajke nachdenklich. »Fröhlicher.«

»Sie hatte Streit mit Coll«, entgegnete Silberauge. »Ich habe es gehört, als ich an ihrer Wohnung vorbeikam. Sie waren ziemlich laut.«

Hajke seufzte. »Ich habe es kommen sehen.«

»So schlimm wird's nicht sein«, gab sich der Mutierte optimistisch. »Bei Verliebten renkt sich irgendwann alles wieder ein.«

»Dieses Mal vielleicht und das nächste Mal  aber ob auf Dauer ...?« Zweifelnd hob sie die Schultern.

Silberauge mochte das anders sehen, oder aber er machte sich keine tiefer gehenden Gedanken darüber. Seine Hand deutete auf einen der Ecktürme, während er Hajke auffordernd ansah. »Was ist jetzt? Kommst du mit?«

Sie schüttelte gewaltsam alles von sich ab, was sie eben noch beschäftigt hatte. »Ja«, sagte sie entschlossen. »Ja, ich komme mit.«
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Die ganze Nacht und die erste Hälfte des folgenden Tages hatte Weicos in der Krankenstation zugebracht. Es war ein Schock für ihn gewesen, zu sehen, wie viele Solaner im Lauf der vergangenen Stunden hier eingeliefert wurden, weil sie die Gefährlichkeit ihres neuen Lebensraums unterschätzt hatten. Beim größten Teil der Fälle handelte es sich um Vergiftungen, Kratz- und Bisswunden. Offensichtlich neigten die Auswanderer dazu, unbekömmliche Früchte zu verspeisen, nur weil sie appetitlich aussahen, oder sie spielten mit Tieren, die zwar possierlich anmuteten, sich aber als eher menschenscheu und vor allem wehrhaft entpuppten.

Erstaunlich war das nicht. Die Solaner und die an Bord der SOL geborenen Monster kannten ausschließlich Pflanzen, die man essen konnte. Die Tiere auf dem Hantelraumer gebärdeten sich entweder zahm oder waren, wenn es sich um gefährliche Exemplare handelte, dementsprechend untergebracht. Jene, die ihre angeeignete oder auch angeborene Sorglosigkeit nicht ablegten und im Umgang mit der planeteneigenen Flora und Fauna eine gewisse Vorsicht walten ließen, blieben deshalb von Zwischenfällen nicht verschont. Die Roboter, vorzugsweise Phanos und zu einem großen Teil Missgebaute, hatten mittlerweile alle Hände voll zu tun, um ihre Schützlinge vor dem Schlimmsten zu bewahren.

Erst nachdem Weicos sich durch stundenlange Beobachtungen überzeugen konnte, dass keiner der Eingelieferten in akuter Lebensgefahr schwebte, hielt er es vor sich selbst für vertretbar, die Krankenstation zu verlassen. Frakell war gar nicht erst mitgekommen, sondern hatte sich bereits am vergangenen Abend am Wirtshaus verabschiedet.

Unterwegs begegnete er vielen seiner Freunde. Die meisten hatten ihre Behausungen verlassen, weil sie die Umgebung auskundschaften oder sich mit dem neuen Lebensraum eingehender vertraut machen wollten. Manche beschwerten sich bei ihm, andere dankten ihm  beides jeweils dafür, dass er sie mit der ihm eigenen Überredungskunst veranlasst hatte hierherzukommen. Wieder andere gingen teilnahmslos an ihm vorüber und schienen ihn gar nicht wahrzunehmen.

Bei niemandem fand Weicos jedoch Zeit oder Muße für eine Unterhaltung. Er war übermüdet; seine Augen brannten, und jeder Schritt fiel ihm schwer. Im Moment sehnte er sich nur nach Ruhe und Entspannung.

Er betrat die Schleuse zum Zentralkomplex mit gemischten Gefühlen. Zu deutlich war ihm der absurde Dialog mit dem Kontrollmechanismus in Erinnerung, den er einen Tag zuvor beim Verlassen der Anlage geführt hatte. Diesmal würde er nicht die Geduld haben, sich mit der Positronik auseinanderzusetzen.

»Ich bitte um Identifikation«, sagte die Schleuse, als sich das äußere Schott geschlossen hatte.

Es fehlte nicht viel, und er hätte laut aufgeschrien. Aber noch beherrschte er sich. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich bin Weicos.«

Das Innenschott öffnete sich und gab den Weg frei. »Zutritt gestattet.«

Zunächst blieb Weicos verblüfft stehen und rührte sich nicht. Nach dem Theater, das die Automatik beim Verlassen des Komplexes veranstaltet hatte, war die Problemlosigkeit des jetzigen Eintretens eine Überraschung. Er fasste sich jedoch schnell. Eilig robbte er auf den Korridor hinaus, bevor die Maschine es sich anders überlegen konnte.

Hier hatte sich nichts verändert. Der Schutzschirm um den inneren Zentralbereich wirkte nach wie vor stabil. Die Türen zu den Wohneinheiten waren geschlossen. Das gesamte Gebäude schien ausgestorben.

Müde betrat Weicos seine Kabine. Das Erste, was er bemerkte, war das Frühstück, das auf dem kleinen Tisch stand. Die Versorgungsautomatik musste es schon vor Stunden serviert haben. Es handelte sich um einige Synthowürfel, ein Glas Saft und mehrere Früchte, die durch das lange Liegen bereits fleckig geworden waren.

Weicos zeigte kein Interesse dafür. Er verspürte keinen Hunger; sein einziges Bedürfnis war, den Schlaf nachzuholen, den er in der vergangenen Nacht versäumt hatte. Schwerfällig rollte er auf das niedrige Sofa und begann sich ausgiebig zu strecken. Die Müdigkeit verwandelte sich in ein angenehmes, wohltuendes Gefühl. Er schloss die Augen und merkte, wie seine Anspannung nachließ. Endlich schlafen ...

»Du warst lange fort«, stellte seine Kabine in diesem Moment fest.

Weicos musste an sich halten, um nicht laut zu fluchen. Ein Gespräch mit seiner Unterkunft war das Letzte, was er jetzt brauchte. »Ja«, antwortete er einsilbig.

Eine Weile herrschte Stille. Schon glaubte er, das Zimmer wäre mit seiner Auskunft zufrieden, und entspannte sich wieder, als die Stimme weitersprach.

»Während deiner Abwesenheit ist viel geschehen.«

Weicos öffnete die Augen und starrte gegen die Decke. Er zwang sich dazu, einen imaginären Punkt zu fixieren. Langsam wurde der Blick klarer, und in gleichem Maß stieg sein Ärger über die Störung. »Es ist mir egal, was seit gestern vorgefallen ist«, sagte er mühsam beherrscht. »Ich brauche jetzt Schlaf.«

»Um diese Zeit?«, wunderte sich die Positronik. »Es ist helllichter Tag!«

»Wann ich schlafe, hat dich nicht zu interessieren«, sagte Weicos. »Wenn ich wieder wach bin, kannst du mir gern alles berichten, was du für wichtig hältst.«

Das Zimmer schien kurz zu überlegen, gab dann aber nicht nach. »Es ist jetzt wichtig«, beharrte es. »Nachher ist es das womöglich nicht mehr. Du würdest mir sicher Vorwürfe machen, wenn ich dir etwas Wichtiges verschweige. Wenn du wieder wach bist, ist es ...«

»Schon gut!«, rief Weicos entnervt. »Du gibt ja doch keine Ruhe. Was, bei allen Sternengöttern, ist so wichtig, dass es nicht warten kann?«

»Die Kommunikationsanlagen zum Herrn in den Kuppeln sind aktiviert«, sagte das Zimmer.

Weicos' Müdigkeit verschwand schlagartig. Das Robbenwesen fühlte sich, als habe ihm jemand einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Ruckartig richtete es sich auf.

»Heißt das, ich kann mit ihm reden?«, vergewisserte er sich, während er den Liegeplatz verließ.

Er erhielt keine Antwort. Mit der ihr eigenen Konsequenz ließ die Positronik ihm seine Ruhe, nachdem sie ihre Information losgeworden war. Das mochte logisch und folgerichtig sein  für Weicos bedeutete es jedoch eine weitere Zerreißprobe für die Nerven. Er war wie verwandelt. Jetzt gab es nichts mehr, was ihn noch zum Einschlafen gebracht hätte. Unruhig ging er in der Kabine auf und ab.

»Ich habe gefragt, ob ich mit dem Herrn in den Kuppeln reden kann«, wiederholte er mit erhobener Stimme. »Bekomme ich darauf eine Antwort?«

»Nur wenn sich das mit deinem mehrfach geäußerten Bedürfnis nach Ruhe vereinbaren lässt und du es ausdrücklich wünschst«, gab die Unterkunft zurück. »Ich möchte auf keinen Fall riskieren, dich zu verärgern, indem ich eine Frage, die sich durch meine zuvor unmissverständlich geäußerten ...«

»Ich wünsche es«, unterbrach Weicos, während er verzweifelt die Augen verdrehte. »Ausdrücklich!«

»Dann lautet die Antwort ja«, erklärte die Stimme. »Du kannst mit dem Herrn in den Kuppeln reden.«

Weicos nickte zufrieden. Jetzt war er wieder ganz bei der Sache. Er verließ die Kabine und trat auf den Korridor hinaus. Gegenüber flimmerte unverändert der Schutzschirm. Er hielt auf das nächstliegende Schott zu und blieb davor stehen. »Ich bitte um Einlass.«

Nichts geschah.

Es ist überall das Gleiche!, dachte Weicos mit wachsendem Unmut. Diese verdammten Roboter machen nichts als Scherereien!

Während er resignierend vor dem geschlossenen Schott wartete, kam ein Phano herbeigeeilt und hielt neben ihm an. »Du willst dort hinein?«, erkundigte er sich.

»Ich muss mit dem Herrn in den Kuppeln sprechen«, nickte Weicos. Unwillkürlich schöpfte er neue Zuversicht. »Kannst du mir helfen?«

»Der Befehl zum Öffnen des Zentralschotts wird nicht akustisch, sondern durch eine kodierte Impulskette übermittelt«, erklärte der Phano. »Das bedeutet, dass nur ein Roboter das entsprechende Signal geben kann.«

Weicos hob eine seiner Flossen. »Das wusste ich nicht«, sagte er.

»Natürlich nicht, sonst hättest du dich nicht so töricht angestellt. Aber nun ist der Sachverhalt geklärt, und du bist ausreichend informiert.«

Weicos hatte kein Interesse, sich abermals in eine wortreiche und im Endeffekt fruchtlose Diskussion einzulassen. »Öffne das Schott!«, befahl er scharf.

Er rechnete mit neuen Hindernissen und wollte sich schon abwenden, als sich zeigte, dass der Phano seiner Anordnung tatsächlich kommentarlos nachkam. Langsam schoben sich die beiden Hälften des schweren Tors in die Wand. Zugleich bildete sich in dem grünlichen Energieschirm eine Strukturlücke.

»Du kannst eintreten«, sagte der Roboter überflüssigerweise.

Weicos beeilte sich, dem Angebot nachzukommen, bevor irgendein gestörtes Schaltelement auf die Idee verfiel, die Maßnahme rückgängig zu machen. Durch die Öffnung schob er sich in den angrenzenden Raum. Der Phano folgte ihm unaufgefordert. Hinter ihnen schloss sich das Schott wieder.

Die Kommunikationszentrale war, dem Grundriss des gesamten Gebäudes entsprechend, ein rechteckiges Areal von schätzungsweise dreißig mal fünfzig Metern. Dort, wo sie nicht von Ein- oder Ausgängen unterbrochen wurden, waren die Wände mit Schalttafeln, Kontrollanzeigen und Bildschirmen übersät. Aus dem Boden ragten mehrere hüfthohe, runde Konsolen, vor denen je ein Sitzelement verankert war.

Der Anblick wirkte auf Weicos verwirrend. Unsicher blieb er stehen und sah sich um. Insgeheim beglückwünschte er sich dazu, dass der Phano ihn in die Zentrale begleitet hatte. Allein wäre er vermutlich nicht zurechtgekommen. Es fehlte ihm die nötige Kenntnis über den gesamten Aufbau der Anlage, um sie ohne Unterstützung sachgerecht bedienen zu können.

»Was muss ich tun, damit ich mit dem Herrn in den Kuppeln reden kann?«, fragte er.

Bereitwillig gab ihm der Phano Auskunft. »Die Verbindung ist von jeder der Kontaktkonsolen aus möglich. Sie sind auch für dich einfach zu bedienen. Du findest dort drei verschiedenfarbige Sensoren. Der silberne schaltet die Verbindung aktiv, der rote beendet sie. Du brauchst nur zu warten, bis der Herr in den Kuppeln sich meldet. Sollte eine Verbindung wider Erwarten nicht zustande kommen, betätigst du den schwarzen Sensor. Er löst einen Kommunikationsimpuls aus, dem sich der Herr auch bei einer schweren Funktionsstörung nicht entziehen kann.«

Weicos wiegte den Kopf. »Das klingt ungewöhnlich schlicht ...«

»Warum sollten die Erbauer ihre Anlagen komplizierter gestaltet haben, als es unbedingt nötig ist?«

»Wer waren die Erbauer?«, fragte das Robbenwesen.

»Die, die uns geschaffen haben«, lautete die Antwort.

»Ich meine: Wie sahen sie aus? Welchem Volk gehörten sie an?«

»Diese Informationen liegen mir nicht vor.«

»Warum bin ich nicht überrascht?«, murmelte Weicos und wandte sich ab.

Die Anlagen waren vermutlich auf die körperlichen Eigenheiten der mysteriösen Erbauer ausgerichtet und für Weicos vom Boden aus nicht zu bedienen. Auch die Sessel waren für ihn ohne Unterstützung nicht zu erklimmen. Er musste seinen Begleiter um Hilfe bitten. Der Phano packte ihn mit kräftigem Griff und hob ihn kurzerhand auf einen der Sitze.

Wenn Weicos sich aufrichtete, konnte er die Konsole überblicken und mit den Flossenarmen die Sensoren erreichen. Ohne noch lange zu überlegen, berührte er das silberne Segment.

Nichts!

Er wartete eine halbe Minute lang, dann betätigte er den schwarzen Sensor. Diesmal hatte er den erhofften Erfolg.

Ein Bildschirm wurde aktiviert, auf dem ein Ausschnitt jener kuppelförmigen Konstruktion zu sehen war, in der das Robotgehirn residierte. Im Zentrum der Wiedergabe erhob sich der silbern schimmernde, transparente Monolith, den das Robbenwesen bereits vom ersten Kontakt mit dem Herrn kannte.

»Ich höre«, drang eine künstlich modulierte, aber angenehme Stimme aus den Lautsprechern der Zentrale.

Weicos erinnerte sich noch gut an die erst wenige Tage zurückliegende Begegnung mit dem Robotgehirn. Im Wettlauf um die Gunst des Herrn in den Kuppeln war es ihm gelungen, mit Atlan, dem so überraschend auf der SOL aufgetauchten Arkoniden, gleichzuziehen. Der Herr hatte sie auf den Hantelraumer zurückgeschickt. Dort sollten sie, jeder für sich, ihre weiteren Pläne propagieren. Derjenige, der sich mit seinen Vorstellungen durchsetzte, sollte als Sieger die Zukunft bestimmen.

An Bord des Schiffes hatte Weicos einen grandiosen Erfolg erzielt. Schätzungsweise fünftausend Menschen waren ihm nach Osath gefolgt. Zweifellos durfte er sich als Sieger dieses kleinen Duells betrachten.

»Hier spricht Weicos«, gab er sich zu erkennen.

Der Herr in den Kuppeln antwortete sofort. »Das weiß ich. Was willst du von mir?«

»Ich bin hier, um dich an dein Versprechen zu erinnern«, sagte das Robbenwesen vorsichtig. Noch war er nicht sicher, ob alles wirklich so einfach sein würde, wie er es sich ausgemalt hatte.

»Welches Versprechen meinst du?«, fragte das Robotgehirn freundlich.

Unwillkürlich zuckte Weicos zusammen. Die Frage erschien ihm wie eine Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen. Er ahnte, dass ihn neue Komplikationen erwarteten. Dennoch blieb ihm nichts übrig, als auf den Herrn in den Kuppeln einzugehen.

»Das Versprechen, dass derjenige die Zukunft bestimmen soll, der an Bord der SOL die Oberhand gewinnt.«

»Und du bist der Ansicht, dass du das bist ...«

Weicos vermochte nicht zu erkennen, ob die letzte Äußerung des Herrn eine Frage oder eine Feststellung gewesen war. »Ja«, bekräftigte er deshalb, »ich habe gesiegt!«

»Aber du bist nicht allein!«

»Nein.« Er streifte mit einem flüchtigen Blick den Phano, der abwartend neben ihm stand. »Einer deiner Roboter ist bei mir. Er hat mir die Funktion der alten Anlagen erklärt und mir geholfen, sie zu bedienen.«

Gewöhnlich liefen positronische Funktionen, vor allem jene, die man mit dem Vorgang des menschlichen Denkens verglich, in Bruchteilen von Millisekunden ab, Zeitspannen, die biologische Lebewesen unmöglich wahrnehmen konnten. Weicos wusste das. Dennoch schien es ihm, als zögere der Herr in den Kuppeln, fast so, als müsste er überlegen, ob er die Anwesenheit des Phanos akzeptieren könnte.

»Schick ihn fort«, verlangte er dann.

»Warum?«, wollte Weicos wissen. »Vielleicht brauche ich ihn noch, um mich in der Zentrale zurechtzufinden.«

»Schick ihn fort!«, wiederholte die Computerstimme.

Weicos fühlte sich plötzlich nicht mehr sonderlich wohl in seiner Haut. Hatte der Herr in den Kuppeln seine Vorgehensweise geändert? Wusste er nicht mehr, was er versprochen hatte? Oder hatte das Robbenwesen die Worte seines Gegenübers von Anfang an falsch interpretiert? Letztlich war sein Gesprächspartner eine Maschine  und dem Verhalten der meisten Roboter auf Osath nach zu urteilen, eine Maschine mit erheblichen Funktionsstörungen.

»Würdest du mich bitte allein lassen«, wandte sich Weicos an den Phano.

»Natürlich  wenn du es wünschst.«

Weicos nickte. Er zögerte kurz. »In fünfzehn Minuten meldest du dich wieder bei mir. Kann ich mich auf dich verlassen?«

»Du musst es«, meinte der Phano lakonisch. »Du kannst die Zentrale schließlich nur mit meiner Hilfe wieder verlassen. Aber du kannst mir vertrauen. Ich hole dich pünktlich wieder ab.« Er wartete nicht, ob Weicos noch etwas zu sagen hatte, sondern verließ zügig den Saal durch ein Schott, das sich hinter ihm wieder schloss.

Das Robbenwesen versuchte sich zu sammeln, indem es das Bild des Monolithen betrachtete. Eine Weile schwieg es und wartete, ob der Herr in den Kuppeln die Unterhaltung von sich aus fortführen würde. Als das nicht geschah und die Stille allmählich bedrückend wurde, gab Weicos sich innerlich einen Ruck. »Wir haben keine Zuhörer mehr«, sagte er. »Ich frage dich also direkt und ohne Umschweife: Wirst du dich an dein Versprechen halten und meinen Anweisungen Folge leisten?«

»Ich habe niemals zugestimmt, mich deinem Befehl zu unterstellen. Soll ich dir unsere erste Unterhaltung im Tal der Kuppeln noch einmal vorspielen? Offenbar ist dir ihr Wortlaut entfallen. Mit ist bekannt, dass organische Lebewesen oft mit solchen Datenverlusten zu kämpfen haben.«

Weicos spürte, wie sich zunehmendes Unbehagen in ihm ausbreitete. Der Verlauf des Gesprächs gefiel ihm immer weniger. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Du hast gesagt, dass ich die Zukunft bestimme. Wie soll das funktionieren, wenn ich dir keine Anweisungen erteilen darf?«

»Ich mag es nicht, wenn man mich mit Anweisungen konfrontiert. Glaubst du etwa, du bist der Erste, der meine Testreihen erfolgreich absolviert hat? Anweisungen wollte mir bislang noch keiner der erfolgreichen Prüflinge erteilen.«

»Du willst mich hinhalten«, rief Weicos erbost. »Ich habe die Solaner in gutem Glauben hierher geführt. Ich habe ihnen ein Leben in Freiheit und Würde versprochen.«

»Und genau das sollen sie bekommen. Du wolltest die Zukunft gestalten, und das hast du getan, indem du deine Freunde überzeugt hast, dass hier ein angenehmeres Dasein auf sie wartet als auf der SOL. So wird es sein.«

»Aber das ist ... das war so nicht gemeint.« Weicos rang nach den richtigen Worten. »Es ging nicht nur um die 5000 Solaner, die mir gefolgt sind«, erklärte er. »Es ging um alle Menschen an Bord der SOL. Auch um die, die du noch immer gefangen hältst. Ich verlange, dass du den Zugstrahl abschaltest und die SOL freigibst.«

»Du meinst das energetische Traktorfeld, das mich mit deinesgleichen versorgt und seit vielen Jahrhunderten immer neue Energieträger nach Osath transportiert?«

»Genau das«, bestätigte Weicos. »Schalte es ab!«

Abermals schien es dem Robbenwesen, als entstünde eine kurze Pause, die der Herr in den Kuppeln zum Nachdenken nutzte. Gewiss war das Einbildung, trotzdem flammte ein Funken wiedererwachender Zuversicht in ihm auf.

»Ich sehe den Sinn dieser Maßnahme nicht ein«, zerstörte die Antwort des Robotgehirns auf einen Schlag alle Hoffnungen.

Weicos war, als bräche eine Welt zusammen. Der eigentliche Zweck des Unternehmens wurde damit infrage gestellt. »An Bord der SOL«, nahm er einen neuen, verzweifelten Anlauf, »leben fast 100.000 weitere Menschen. Auch sie wollen ihr Leben in Selbstbestimmung verwirklichen. Dein Zugstrahl hindert sie daran. Siehst du das denn nicht? Wenn du das Schiff nicht freigibst, brichst du dein Wort.«

»Keineswegs«, widersprach der Herr in den Kuppeln. »Es bleibt jedem deiner Artgenossen unbenommen, nach Osath umzusiedeln und hier in Frieden und Freiheit zu leben. Es wird ihnen an nichts mangeln. Meine Roboter stehen ihnen zur Verfügung und werden ihnen jeden Wunsch erfüllen, sofern er im Rahmen der vorhandenen Möglichkeiten erfüllbar ist.«

»Du willst sie zwingen?«, fragte Weicos.

»Aber nein«, belehrte ihn das Robotgehirn. »Ich habe längst veranlasst, dass die Demontageeinheiten ihre Arbeit beenden und die Beschädigungen, die an deinem Schiff entstanden sind, rückgängig machen. Deine Freunde haben also die Wahl, ob sie an Bord bleiben oder auswandern wollen. Sie können ihre Zukunft ebenso frei bestimmen wie du die deine.«

»Das ist ... das ist Haarspalterei!«

»Du magst es so auffassen. Ich weiß, dass es biologischen Lebensformen nicht leicht fällt, sich der Logik zu beugen, aber wenn du dir Zeit gibst, wirst du schon bald einsehen, dass meine Lösung die beste aller Lösungen ist.«

Weicos verengte die Augen. Erst in diesen Sekunden wurde ihm die Tatsache bewusst, dass der Herr in den Kuppeln nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass er auf die Anwesenheit der Solaner gesteigerten Wert legte. In gewisser Weise brauchte das Robotgehirn die Menschen, um seiner Aufgabe nachzukommen. Vielleicht konnte er dort ansetzen.

»Ich überlege mir ernsthaft«, sagte das Robbenwesen vorsichtig, »ob ich meine Freunde nicht bitten soll, Osath wieder zu verlassen, wenn du dich weiterhin so stur stellst.«

»Das kannst du gerne tun«, meinte der Herr in den Kuppeln in stoischer Ruhe. »Wie ich schon sagte: Du bestimmst die Zukunft!«

Weicos schwieg betroffen. Damit, dass das Robotgehirn den Spieß umdrehen könnte, hatte er nicht gerechnet. Mit einem Mal fühlte er sich der Positronik hilflos ausgeliefert. All seine Pläne, wie er der SOL und ihrer Besatzung helfen wollte, waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Er hatte sich blenden lassen. Seine Zuversicht wich tiefer Resignation.

Fast schämte er sich seiner selbst. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis der Phano ihn abholte, aber sie schien ihm plötzlich endlos lang. Er wollte hier weg, wollte sich verstecken; am besten an einem Ort, an dem er denen, die ihm vertraut hatten, nie mehr in die Augen würde sehen müssen.

»Du schweigst«, stellte der Herr in den Kuppeln fest. »Das macht nichts. Wir werden in den kommenden Jahren sicher noch häufig die Gelegenheit haben, uns miteinander zu unterhalten.«

Weicos empfand diese Worte als reine Provokation, auch wenn der Herr sie ganz sicher nicht so meinte. Das Robbenwesen räusperte sich, sagte aber nichts.

»Ich weiß nicht, warum du so niedergeschlagen bist«, fuhr das Robotgehirn fort, »aber du solltest nicht vergessen, dass du große Erfolge errungen hast. Die SOL, an der dir offenbar so viel liegt, wird nicht demontiert. Ihre Bewohner dürfen selbst entscheiden, wo sie den Rest ihres Lebens verbringen wollen. Wenn sie erfahren, dass du dafür verantwortlich bist, werden sie dir sehr dankbar sein. Sie werden ...«

Weicos hielt es nicht mehr aus. Wütend schlug er auf die rote Kontaktplatte. Die Verbindung mit dem Herrn in den Kuppeln erlosch. Der Bildschirm, der den Monolithen zeigte, wurde dunkel. Fast gleichzeitig erschien der Phano wieder in der Zentrale.

»Die Zeit ist um«, verkündete er. »Hast du dein privates Gespräch beendet?«

Weicos sprang von dem Sessel, kam sicher auf dem Boden auf und kroch auf den Roboter zu. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt. »Ja«, sagte er gepresst, »es ist alles gesagt.«

An der Seite des Phanos verließ er den Raum  in dem Bewusstsein, dass er auf ganzer Linie versagt hatte.
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»Wir müssen vorsichtig sein«, wisperte Bjo Breiskoll. »Sie lauern überall auf uns.«

Atlan wandte unbehaglich den Kopf. Er konnte niemanden entdecken, aber er wusste, dass die Fähigkeiten des Katzers ausgeprägt genug waren, um derartige Warnungen nicht leichtfertig auszustoßen.

»Es sieht nicht gut aus, oder?«

»Nein«, bestätigte Bjo flüsternd. »Wir kommen nicht weit.«

Der Arkonide nickte bedrückt. Er schalt sich selbst einen Narren, dass er die Ermahnungen seiner Freunde missachtet und darauf bestanden hatte, einen Ausbruchsversuch zu unternehmen. Dabei konnte er noch froh sein, dass der Katzer ihn begleitete. Andernfalls wäre er den Banditen, die in diesem Stadtteil aktiv waren, ins offene Messer gelaufen.

Sie waren nun seit gut zehn Minuten unterwegs, ohne dass ein Angriff erfolgt wäre. Aber das war nur eine Frage der Zeit. Die Leute, die diesen Teil der Stadt bevölkerten, bildeten eine aggressive Gesellschaft, die Fremde oder Neuankömmlinge nicht duldete und alles attackierte, was auch nur entfernt anders war.

Atlan und der Katzer bewegten sich durch schmale Gassen und verwinkelte Straßen. Sein fotografisches Gedächtnis ließ den Arkoniden auch diesmal nicht im Stich. Die Route, die er in Begleitung der Robotereskorte vom Raumhafen zur Unterkunft gegangen war, hatte er sich genau eingeprägt. Den gleichen Weg schlug er jetzt in der Gegenrichtung ein.

Allerdings fühlte er sich weit weniger wohl dabei. Abgesehen davon, dass er von den Verhältnissen in diesem Sektor erst von seinen Freunden erfahren hatte, waren die Maschinen, die ihn hergebracht hatten, ein Faktor gewesen, der ein gewisses Gefühl der Sicherheit vermittelt hatte. Selbst die angriffslustigsten Wesen würden es sich mehrfach überlegen, bevor sie gegen eine Robotergruppe vorgingen.

Diesmal war nur der Katzer bei ihm. Bjo Breiskoll verfügte zwar über eine ausgeprägte Gewandtheit und große Körperkraft, doch einer entsprechend großen Übermacht würde auch er sich beugen müssen.

Sie lauern überall auf uns, hatte er gesagt  und der Katzer war niemand, der in dieser Beziehung übertrieb. Wahrscheinlich warteten ihre Gegner nur auf einen passenden Moment, in dem sie überraschend zuschlagen konnten. Vermutlich hatten sie sich so postiert, dass sie irgendwann in der Lage waren, zangenförmig gegen Atlan und Bjo Breiskoll vorzugehen und ihnen den Rückweg abzuschneiden.

Anstatt wild zu spekulieren, solltest du dich besser auf die Umgebung konzentrieren!, mahnte der Extrasinn.

Atlan riss sich zusammen und unterbrach seine nutzlosen Gedanken. Wie üblich war die Warnung des Logiksektors berechtigt. Jeden Augenblick konnte ein Angriff erfolgen, deshalb war höchste Aufmerksamkeit geboten. Schlupfwinkel bot die Gegend genug. Hinter jeder Hausecke, in düsteren Nischen, Eingängen und Torbögen, zwischen hoch aufgeschichteten Mengen von Müll und Unrat, im Schutz schmutziger Zäune und Bretterverschläge  überall fanden sich Gelegenheiten, auf potenzielle Opfer zu lauern. Die dichte Wolkendecke des Planeten, die dafür sorgte, dass hier stets ein düsteres, schummriges Licht herrschte, trug ebenfalls nicht unerheblich zum Sichtschutz möglicher Angreifer bei.

Zu allem Überfluss begann es zu regnen. Schlagartig und ohne jegliche Vorzeichen ergossen die Wolken ihre Last über die Stadt. Bevor sie richtig begriffen, was geschah, waren Atlan und Bjo bis auf die Haut durchnässt.

»Verdammt!«, war der einzige Kommentar des Katzers.

»Zurück!«, bestimmte der Arkonide. »Es hat keinen Zweck. Wir kehren um!«

Die Sicht wurde noch schlechter. Ein scharfer Wind kam auf und zerrte heftig an der Kleidung der Männer. Atlan und Bjo stemmten sich dagegen. Hart und schmerzhaft peitschte ihnen der Regen ins Gesicht. Nur schwerfällig kamen sie voran. Innerhalb weniger Sekunden weichte der Boden auf und bildete eine zähe, schlammige Masse.

Von irgendwoher drang ein lauter Schrei. Ein Schatten schoss auf Atlan zu. Bevor er reagieren konnte, riss ihn ein dumpfer Schlag von den Beinen. Durch jahrtausendelange Erfahrung geübt, fing er den Aufprall ab und rollte sich zur Seite. Morast spritzte auf, den er sich hastig vom Gesicht wischte. Ein einzelner Angreifer flog auf ihn zu, ein entfernt humanoides Wesen, das nur mit einem Lendenschurz bekleidet war. Der Arkonide wich blitzschnell aus und hörte das platschende Geräusch, als der Fremde neben ihm im Schlamm landete.

Er richtete sich auf und hetzte Bjo Breiskoll nach, der sich gegen drei Einheimische erfolgreich zur Wehr gesetzt hatte und mehrere Meter vor ihm mit gebeugtem Oberkörper gegen Wind und Regen kämpfte. Zwei weitere Angreifer, die von rechts und links auf ihn zustürmten, setzte Atlan mit einigen gezielten Dagor-Griffen außer Gefecht.

Die Geschicklichkeit, mit der die beiden Männer den Attacken begegneten, schien auf den Rest der lauernden Gegner eine abschreckende Wirkung zu haben. Vielleicht spielten auch die schlechten Sicht- und Bodenverhältnisse eine Rolle. Jedenfalls stellte sich ihnen niemand mehr entgegen. Unbehelligt erreichten sie ihre Behausung.

Bjo drang als Erster in das Gebäude ein. Atlan folgte ihm. Knallend schlug er die Tür hinter sich zu und lehnte sich schwer atmend dagegen. Der schnelle Lauf hatte ihn viel Kraft gekostet. Von den Haaren und der Kleidung tropfte das Wasser. Um seine Füße bildete sich in kurzer Zeit eine Lache.

Joscan Hellmut und Gavro Yaal, die herbeigeeilt waren, betrachteten den Arkoniden und Bjo Breiskoll mit gerunzelter Stirn.

»Das ging aber schnell«, meinte der Kybernetiker sarkastisch.

»Und besonders erfolgreich scheint ihr auch nicht gewesen zu sein«, fügte der Kosmobiologe hinzu. »Ihr hättet gleich auf uns hören sollen.«

»Ihr habt gut lachen«, brummte Atlan, während er damit begann, sich seiner durchnässten Kleider zu entledigen.

Neben ihm streifte sich der Katzer die Kombination vom Leib. Gavro Yaal grinste die beiden nur an. Joscan Hellmut dagegen fand sich immerhin dazu bereit, in einen Nebenraum zu gehen und Handtücher zu holen, mit denen sich die Gefährten abtrocknen konnten.

»Ja, es war ein Fehler, das Haus zu verlassen«, gab Atlan zu, während er sich das Tuch um die Hüften band. »Ich weiß jedoch nicht, was wir anderes hätten tun können, um unsere Situation zu ändern.«

»Im Moment können wir gar nichts tun«, betonte Joscan Hellmut. »Die einzige Möglichkeit, die wir haben, ist abzuwarten.«



Die Überraschung ereignete sich etwa zwei Stunden später. Unvermittelt öffnete sich die Tür ihrer Unterkunft, und ein Roboter betrat den Aufenthaltsraum. Es war ein kugelförmiges Gebilde mit drei Laufwerkzeugen, einer schillernden Linse und etlichen quadratischen Auswüchsen an der Oberseite.

Atlan, dessen Blöße noch immer lediglich von einem Handtuch bedeckt wurde, erhob sich. Instinktiv spürte er, dass die Dinge nun in Bewegung geraten würden.

Die Maschine blieb mitten im Raum stehen. »Da bin ich«, sagte sie.

Der Arkonide bemerkte die verständnislosen Blicke der anderen. Anscheinend war er der Einzige, der begriff, welche Bewandtnis das unerwartete Auftauchen des Roboters hatte. »Du bist ein Missgebauter«, riet er.

»Lockzett 1498«, antwortete die Maschine bereitwillig. »Ich habe deinen Appell gehört, als die Buhrlos abgeholt wurden.«

Atlan atmete tief durch. Was er kaum noch erwartet hatte, war eingetreten. Einer der Roboter war zurückgekehrt und offensichtlich bereit, sich seine Sorgen anzuhören.

»Und?«, fragte er gespannt. »Bist du in der Lage, meine Bitte zu erfüllen und dem Herrn in den Kuppeln eine Botschaft zu übermitteln?«

»Leider nein«, lehnte Lockzett 1498 ab. »Bei allem, was du möchtest, werde ich versuchen, dir zu helfen, aber du kannst nicht von mir, einem Missgebauten, erwarten, dass ich mit dem Herrn in den Kuppeln Kontakt aufnehme.«

Atlan nickte nachdenklich. Mit einer ähnlichen Auskunft hatte er gerechnet.

Gavro Yaal brummte unwillig. Der Arkonide drehte sich um und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Der Kosmobiologe zeigte überraschende Einsicht und hob sogar entschuldigend die Hand. Neben ihm am Tisch saßen Bjo Breiskoll und Joscan Hellmut. Sie alle schwiegen und überließen dem Aktivatorträger die Initiative. Offenbar trauten sie ihm am ehesten zu, dem Roboter gegenüber etwas auszurichten.

Lockzett 1498 stand weiterhin abwartend da. Atlan wandte sich ihm wieder zu. »Kannst du Y'Man benachrichtigen und ihm mitteilen, dass ich mich auf Osath befinde?«

Die Frage gründete sich auf nicht viel mehr als eine vage Vermutung. Er wusste nicht sicher, ob der Anführer der Missgebauten sich wieder auf dem Planeten aufhielt oder noch an Bord der SOL weilte. Vor dem Abflug der fünftausend Solaner hatte er Y'Man jedoch in Weicos' Nähe gesehen, und das deutete zumindest darauf hin, dass er die Auswanderer nach Osath begleitet hatte.

Die Antwort von Lockzett 1498 bestätigte das. »Das ist kein Problem. Ich werde es ihm ausrichten«, versprach er  und fügte hinzu: »Wenn du mir dein Alter verrätst.«

Atlan glaubte sich verhört zu haben. Fragend runzelte er die Stirn. »Ich soll dir was verraten?«

»Dein Alter«, wiederholte der Missgebaute.

Atlan schüttelte ungläubig den Kopf. »Kannst du mir erklären, welchen Nutzen diese Information für dich hat?«

»Jede Information ist wichtig. Die Welt besteht aus Information. Wenn man ausreichend Daten zur Verfügung hat, ist man nicht nur in der Lage, jede Situation korrekt wiederzugeben, sondern auch sämtliche Weiterentwicklungen vorherzusagen. Ich habe gehört, dass du sehr alt sein sollst ...«

Der Arkonide warf einen ratlosen Blick zu den Freunden hinüber, die der Unterhaltung weiterhin schweigend folgten. Gavro machte ein zorniges Gesicht, die beiden anderen grinsten.

Atlan selbst empfand die Situation keineswegs als komisch. »Wo hast du das gehört?«, hakte er nach.

»Hier und da«, wich der Missgebaute aus. »Man erzählt sich so einiges ...«

»Wer ist man?«

»Dieser und jener ... Sagst du mir nun dein Alter?«

Atlan wusste nicht, was er tun sollte. Fast hatte er den Eindruck, als wollte ihn die Maschine zum Narren halten. Andererseits sah er auch keinen triftigen Grund, ihr die Wahrheit zu verschweigen.

»Wenn du es unbedingt wissen willst«, meinte er achselzuckend. »Ich bin mehr als zehntausend Jahre alt.«

Zunächst glaubte er, Lockzett 1498 würde sich damit zufriedengeben, doch das erwies sich schnell als Irrtum.

»Meinst du osathische Jahre?«, fragte die Maschine weiter.

»Nein«, antwortete der Arkonide. »Terranische.«

»Aha«, machte der Roboter. Es schien tatsächlich so, als würde er über das Gehörte nachdenken. »Nach dem Planeten Terran, wenn ich das richtig verstehe.«

»Beinahe. Die richtige Bezeichnung ist Terra. Ohne ›n‹ am Ende.«

»Bist du dort geboren?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Auf Arkon.«

»Arkon ... interessant. Wo liegt das?«

Allmählich wurde Atlan ungeduldig. »Wünschst du die exakten kosmischen Koordinaten, oder genügt es dir, wenn ich dir sage, dass Arkon sich im Sternhaufen M 13 befindet, der wiederum zum Halo einer Galaxis namens Milchstraße gehört?«

»Das genügt mir«, erklärte Lockzett 1498 jovial. »Wahrscheinlich werde ich ohnehin niemals die Gelegenheit finden, deine Heimatwelt zu besuchen. Was mich viel mehr beschäftigt, ist dein hohes Alter. Organische Wesen werden normalerweise nicht so alt.«

»Normalerweise nicht«, gab Atlan zurück. »Ich bin eine Ausnahme. Erspare mir nähere Erläuterungen.«

Der Roboter gab sich immer noch nicht zufrieden. »Sicher hast du in deinem langen Leben viele Abenteuer bestanden.«

»So ist es.« Der Arkonide schloss kurz die Augen. Dieses Gespräch kam ihm mehr und mehr unwirklich vor. »Man könnte viele Bücher damit füllen. Darf ich dich daran erinnern, dass du Y'Man über unsere Anwesenheit in der Stadt verständigen wolltest?«

»Du darfst«, gestattete Lockzett 1498 großzügig. »Aber warum erzählst du mir vorher nicht erst noch ein paar deiner spannendsten Erlebnisse? Gibt es auf Terra Roboter? Kennst du eine Geschichte mit Robotern?«

»Hör zu, ich bin derzeit nicht in der Stimmung, Geschichten zu erzählen. Ich hatte dich gebeten, dich mit Y'Man in Verbindung zu setzen, und du hast mir versprochen, es zu tun. Das ist sehr wichtig für mich.«

»Ich tue es ja auch. Trotzdem würde ich vorher gern eine Geschichte von dir hören.«

Atlan ballte die Hände zu Fäusten.

Beherrsche dich!, ermahnte ihn der Extrasinn zur Ruhe. Du kennst die schrulligen Roboter auf Osath inzwischen gut genug. Mit einem Wutausbruch erreichst du nichts!

Atlan atmete tief ein und wieder aus. »Du wirst jetzt tun, was ich dir sage!«, versuchte er es dann noch einmal. »Ich verlange von dir, dass du Y'Man über meine Anwesenheit unterrichtest! Sofort!«

»Dein Ton ist nicht besonders freundlich«, meinte der Roboter gleichmütig. Mit den drei Laufwerkzeugen vollführte er eine leichte Drehung. »Man sollte meinen, dass zehntausend Jahre ausreichen, um zumindest die Grundlagen der Höflichkeit zu erlernen. Sind alle, die auf Arkon geboren wurden, so wie du?«

Er wartete keine Antwort ab, sondern wandte sich ab und richtete die Augenlinsen auf die übrigen Solaner. »Wisst ihr vielleicht eine gute Geschichte, die ihr mir erzählen könnt?«

»Tut uns leid«, sagte Joscan Hellmut, der sich nur mühsam das Lachen verkneifen konnte. »Dazu musst du dir schon jemand anders suchen.«

»Schade.« Ohne sie weiter zu beachten, wandte Lockzett 1498 sich ab und stapfte auf den Ausgang zu.

»He!«, rief Atlan ihm nach. »Bleib hier! Wir sind noch nicht miteinander fertig!«

Der Roboter öffnete die Tür und verharrte einen Moment. »Ist dir doch noch eine Geschichte eingefallen?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Nein, aber ...«

»Dann eben nicht.« Lockzett 1498 verließ den Raum. Betont langsam zog er die Tür hinter sich zu.

Joscan Hellmut begann laut zu lachen. »Er ist beleidigt«, stieß er hervor. »Er ist tatsächlich beleidigt.«

»Ich weiß nicht, was daran so witzig ist«, fuhr Atlan ihn an.

»Tut mir leid«, erwiderte der Solaner. »Ich weiß es auch nicht, aber mir war einfach nach Lachen zumute. Für einen Kybernetiker bietet dieser Planet genug Studienmaterial für mehrere Leben.«

»Dann kannst du ja ebenfalls nach Osath umsiedeln«, sagte Atlan mürrisch. »Vielleicht stimmt der Herr in den Kuppeln regelmäßigen Therapiesitzungen zu.«

Du bist ungerecht und gehässig, wisperte der Extrasinn. Das da sind deine Freunde  und sie haben einiges auf sich genommen, um dich dorthin zu bringen, wo du jetzt bist.

»Tut mir leid, Jos«, sagte Atlan zerknirscht. »Verzeih einem alten Arkonidenadmiral seine schlechte Laune.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Joscan Hellmut zuckte mit den Schultern. »Es ist nun einmal so: Wir stehen auf reichlich verlorenem Posten.«

»Und die Zeit wird allmählich knapp«, fügte Bjo Breiskoll hinzu. »Was, wenn Weicos mit seiner Truppe Erfolg hat und der Herr in den Kuppeln sich dazu überreden lässt, den Zugstrahl abzuschalten? Dann können wir die SOL vergessen.«

Gavro Yaals Kopf ruckte herum. In seinen Augen glitzerte ein Anflug von Furcht. »Chart Deccon kann uns nicht im Stich lassen!«, sagte er bestimmt, aber es war ihm anzusehen, dass er damit lediglich die eigene Unsicherheit überspielen wollte. »Er wird uns abholen! Das wird er doch, oder?«

»Warum sollte er das?«, entgegnete Bjo gefasst. »Er wird vielmehr erleichtert sein, wenn er uns auf so elegante Weise loswerden kann. Schließlich hat er beim letzten Mal versucht, uns in die Luft zu sprengen. Ich sage dir, wenn die SOL erst freikommt, schert er sich einen Dreck um uns!«

»Diese Möglichkeit dürfen wir nicht ausschließen«, stimmte Atlan ihm zu.

»Und was bedeutet das?«, fragte Gavro Yaal gereizt. Er sah den Arkoniden an, als wäre dieser an allem schuld.

Atlan hob die Schultern. »Es bedeutet, dass wir uns an den Gedanken gewöhnen müssen, aus diesem ganzen Schlamassel nicht mehr herauszukommen.«



Prüfend strich Hajke mit den Fingerspitzen über die Wand. Sie war spiegelglatt und bestand aus einem glasartigen, witterungsbeständigen Material. »Das passt nicht hierher«, meinte sie kopfschüttelnd.

»Etwas Derartiges habe ich schon vermutet«, nickte Silberauge. Er hatte irgendwo eine Taschenlampe organisiert und ließ den Lichtstrahl langsam von rechts nach links wandern. »Entweder haben eifrige Roboter die Räume modernisiert  oder das Haus wurde erst lange nach seiner Fertigstellung unterkellert.«

Hajke sah ihn von der Seite an. Silberauge blickte starr nach vorn. Es schien, als vermiede er absichtlich, den Kopf zu wenden.

»Was vermutest du sonst noch?«, fragte sie lauernd.

Er zuckte nichtssagend die Achseln.

Ein merkwürdiges Gefühl stieg in der Solanerin auf. Sie wusste selbst nicht genau, wie sie es beschreiben sollte. Es war nicht direkt Misstrauen, vielmehr eine Art Unbehagen dem anderen gegenüber. Silberauge verhielt sich wie jemand, der mehr wusste oder ahnte, als er zugeben wollte. In gewisser Weise wurde er ihr langsam unheimlich.

Die Kellerräume waren bis auf zwei kleine Holzkisten, die jemand in einer Ecke abgestellt hatte, leer. Schon von der Bauweise passten sie nicht zum sonstigen Stil des Hauses, und auch die von einer korrosionsfesten Schicht überzogenen Wände machten auf den ersten Blick deutlich, dass der Verwendungszweck dieses Kellers ein anderer war, als man üblicherweise annahm. Es gab kein Licht hier unten, und ohne die Lampe hätten sie sich bis auf die Zonen, in die durch die Treppenhäuser etwas Helligkeit fiel, im Dunkeln vorantasten müssen.

Mehrfach wollte Hajke umkehren, doch Silberauges Interesse schien nicht nachzulassen. Unermüdlich ließ er den Lichtstrahl über Wände und Türen wandern und leuchtete in die Räume hinein  gerade so, als suche er etwas, das nur in seiner Einbildung existierte. Immer häufiger gewann die Solanerin den Eindruck, dass das Motiv ihres Begleiters alles andere als reine Neugier war.

Auch jetzt, während sie sich an seiner Seite zunehmend unbehaglich zu fühlen begann, machte er keine Anstalten, die Exkursion zu beenden. Er trat an die Wand heran, die vor ihnen in die Höhe wuchs, und strich mit der flachen Hand darüber. Einige Male schwenkte er die Lampe, aber auch hier fand er nichts Bedeutsames. Das Material war glatt und fugenlos.

Trotzdem schien gerade diese Wand seine besondere Aufmerksamkeit zu wecken. Hajke stand hinter ihm und beobachtete ihn eine Weile. Fast empfand sie Furcht vor diesem Mann, der sich so merkwürdig benahm. Den Impuls, ihn einfach allein zu lassen und wieder nach oben zu gehen, musste sie gewaltsam unterdrücken.

»Was erwartest du eigentlich zu finden?«, fragte sie nach einer Weile.

Wieder erhielt sie keine Antwort. Stattdessen geschah etwas, das ihren Herzschlag augenblicklich beschleunigte und ihr Schweiß auf die Stirn trieb.

Ein summendes Geräusch entstand. Mitten in der Wand klaffte plötzlich ein senkrechter Spalt, der sich schnell verbreiterte. Dahinter blitzte es auf. Ein lang gezogener, niedriger Korridor wurde in grelles Licht getaucht.

Unwillkürlich trat Hajke einen Schritt zurück. Sie war verwirrt und erschrocken zugleich. Sie sah, wie Silberauge sich langsam umdrehte und sie anlächelte. Zitternd und mühsam nach Fassung ringend, hob sie einen Arm.

»Du hast das gewusst«, stieß sie hervor. »Du hast die ganze Zeit gezielt danach gesucht«

Seine silbergekörnten Augen schienen von innen heraus zu leuchten. Er nickte verhalten. »Das ist richtig«, gab er zu. »Ich war mir nur nicht sicher, ob ich den Eingang finden würde.«

Hajke beruhigte sich schnell. Abermals spürte sie, dass sie dem Mutierten Vertrauen entgegenbringen konnte. Ihre Angst und ihre Unsicherheit schwanden. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte sie kopfschüttelnd.

»Ich wollte dich nicht beunruhigen. Die Wahrscheinlichkeit, dass meine Suche Erfolg haben würde, war nicht sehr groß. Es ist ein reiner Zufall, dass ich den Geheimgang entdeckt habe. Warum sollte ich dich vorher verunsichern?«

Die Solanerin war weit davon entfernt, ihm seine Verschwiegenheit übel zu nehmen. Gefasst trat sie neben ihn und blickte den Korridor entlang. »Wohin führt er?«, wollte sie wissen.

»Wenn du mitkommst«, meinte er lächelnd, »werden wir es herausfinden.«

Sie atmete tief durch. »Ich komme mit  aber ich bin davon überzeugt, dass du längst weißt, was uns erwartet.«

»Ich habe bestenfalls eine Ahnung«, wich Silberauge aus.

»Nein  du weißt es!«, behauptete sie. »Genauso, wie du wusstest, dass es diesen Geheimkorridor gibt!«

»Du täuschst dich, Hajke. Da sind weiter nichts als verschwommene Bilder in meinem Kopf. Und ich weiß nicht einmal, woher sie kommen.«

»Na schön«, gestand sie ihm zu. »Wenn du es sagst, muss ich es glauben. Aber ich bin mir mittlerweile sicher, dass du nicht nur körperlich, sondern auch geistig mutiert bist. Du besitzt Psi-Fähigkeiten.«

Sie stellte das als Behauptung hin, und Silberauge ließ durch nichts erkennen, ob sie recht hatte. Reglos stand er da und musterte seine Begleiterin. Für Hajke gab es jedoch keinen Zweifel mehr.

»Ich hätte es schon viel früher merken müssen«, fuhr sie fort. »Jedes Mal, wenn du in meiner Nähe bist, fühle ich mich ausgeglichen und selbstsicher. Ich habe von Anfang an grenzenloses Vertrauen in dich gehabt, obwohl ich dich nicht kannte. Du hast hier äußerst eifrig nach Dingen gesucht, von denen kein Solaner wissen kann, dass es sie gibt. So etwas nennt man wohl einen sechsten Sinn. Gib zu, dass du besondere Fähigkeiten besitzt, mit deren Hilfe du auf diesen Geheimgang gestoßen bist und mit denen du auf sehr behutsame Art meine Psyche beeinflusst!«

Täuschte sie sich, oder drückte Silberauges Haltung jetzt Verlegenheit aus? Vielleicht fühlte er sich durchschaut oder einfach eines persönlichen Geheimnisses beraubt, das er bislang sorgsam gehütet hatte.

»Wenn ich dich beeinflusse«, sagte er leise, fast zerknirscht, »so geschieht das völlig unbewusst. Es steckt keine Absicht dahinter. Ich weiß zwar, dass ich eine gewisse ungewöhnliche Ausstrahlung habe, aber ich kann sie nicht steuern.«

»Das habe ich auch nicht behauptet«, entgegnete Hajke. Wieder glaubte sie ihm vorbehaltlos. Irgendwie hatte sie sogar das Gefühl, dass dieser Mensch überhaupt nicht fähig war, bewusst zu lügen, schon gar nicht, seine Geisteskräfte gezielt zu seinem eigenen Vorteil einzusetzen  obwohl natürlich auch diese Überzeugung eine unmittelbare Folge jener sanften Beeinflussung sein mochte. »Ich frage mich nur, wie du auf die Idee kamst, hier unten etwas Ungewöhnliches finden zu können.«

Silberauge hob die Schultern. »Auch das entspringt eher einem unbestimmten Eindruck als gesichertem Wissen. Ich kann das nicht erklären ... Ich glaube, ich spüre einfach, dass wir etwas finden werden.«

»Was spürst du? Schwingungen? Gedankenimpulse vielleicht?«

Der Mutierte machte eine unsichere Geste. »Möglich. Ich weiß es nicht genau.«

Hajke nickte und gab sich einen Ruck. Entschlossen drang sie in den hell erleuchteten Korridor ein. Der letzte Rest Unsicherheit war verflogen. »Wir werden es herausfinden!«, sagte sie fest. »Komm!«



Der unterirdische Gang zog sich mehrere Hundert Meter hin. In unregelmäßigen Abständen waren Türen in die Wände eingelassen. Hajke und Silberauge, die jedem unerwarteten Zwischenfall aus dem Weg gehen wollten, öffneten sie eine nach der anderen, doch dahinter befanden sich lediglich ungenutzte, leere Räume. Der einzige Unterschied zu den Räumlichkeiten, die als Keller direkt unter ihrem Wohnhaus lagen, war der, dass hier alles von einwandfrei funktionierenden Leuchtplatten in helles Licht getaucht war.

Neben der Tatsache, dass der Mutierte mit jedem Schritt stärkere Bewusstseinsschwingungen empfing, wies auch das darauf hin, dass sie sich in einem Bezirk bewegten, auf dessen Funktionsfähigkeit besonderer Wert gelegt wurde. Nirgendwo waren Staub oder andere Anzeichen von Verwahrlosung zu entdecken.

Seltsamerweise wurde Hajke immer gelassener. Ob es auch diesmal an der Gegenwart Silberauges lag, wusste sie nicht. Sie empfand eine beinahe unnatürliche innere Ruhe.

Als sie das Ende des Korridors erreichten und vor einem Querschott haltmachten, schien es ihr, als würde der Mutierte nervös. Unschlüssig stand er vor den Stahlplatten. Eine Hand hielt er in der Nähe des Öffnungsmechanismus  aber er zögerte.

»Was ist?«, fragte die Solanerin aufmunternd. »Wir sind nicht so weit gekommen, um unverrichteter Dinge wieder umzukehren.«

Silberauges Stirn war sorgenvoll in Falten gelegt. Das erste Mal, seit Hajke ihn kannte, wirkte sein Blick getrübt. »Wir halten uns in einem Areal auf, das nicht für uns bestimmt ist«, flüsterte er. »Vielleicht wäre es besser, wir ließen die Finger davon.«

»Hast du Angst? Du warst es doch, der hierher wollte.«

»Ich weiß«, antwortete er scharf. »Trotzdem halte ich es für richtiger, wenn wir umkehren. Kennst du das Sprichwort, dass man keine schlafenden Hunde wecken soll?«

Hajke verstand selbst nicht, warum sie so sorglos blieb, aber irgendein Gefühl sagte ihr, dass sie sich Gedanken um Dinge machte, die völlig ungefährlich und harmlos waren.

»Na los!«, forderte sie Silberauge auf. »Wir können nicht ewig hier herumstehen.« Sie war entschlossen, das Geheimnis zu lüften, packte seine Hand und drückte sie gegen die Kontaktplatte.

Die Hälften des Schotts glitten auseinander.

Der Raum, der dahinter lag, war von rundem Querschnitt und maß knapp zehn Meter im Durchmesser. Die Decke hing tief, nicht höher als im Korridor, und die Lampen, die beim Öffnen des Eingangs aktiviert wurden, erzeugten helles Licht. An der Wand verteilt befanden sich vielfältige Kontrolltafeln und Schaltkonsolen. Farbige Leuchtdioden zeigten die Funktionsfähigkeit einzelner Aggregate an. Mehrere Kabel und Verbindungsstränge führten von den Seiten in die Mitte, wo ein flacher, ebenfalls runder Aufsatz aus dem Boden ragte.

Langsam bewegte sich Hajke darauf zu. Nur das Tappen von Schritten bewies, dass Silberauge ihr folgte. Beide sprachen kein Wort. In der Luft hing ein scharfer Geruch, der die Schleimhäute reizte und in der Nase kitzelte.

Als sich ihr Blickwinkel langsam veränderte, erkannte Hajke, dass es sich bei dem runden Aufsatz um ein wannenförmiges Behältnis handelte. Es war oben offen und mit einer milchig trüben Flüssigkeit gefüllt, die bis zwei Handbreit unter den Rand reichte.

So sicher sie sich bis vor wenigen Sekunden gefühlt hatte, so plötzlich brach ein Schimmer der Erkenntnis über sie herein, welchem Zweck dieser Behälter diente. Sie spürte, wie das Grauen in ihr hochstieg. Sie verlangsamte ihren Schritt und blieb schließlich stehen. Zeitlupenhaft wandte sie sich um und starrte den Mutierten aus großen Augen an.

»Die Impulse, die du wahrnimmst«, murmelte sie, während sie mit einem Arm auf das Becken deutete, »kommen von dort, nicht wahr ...?«

Silberauge nickte träge wie eine Marionette, deren Bewegungen von fremder Hand bestimmt wurden. »Ich glaube ... ja.«

Hajke rang um ihre Fassung. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr für sie. Was immer sie sich nach den Aussagen des Mutierten zu finden vorgestellt hatte  die Wahrheit übertraf ihre wildesten Spekulationen.

»Das ... das ist furchtbar ...«, stammelte sie.

Doch das Wissen allein genügte ihr nicht. Sie wollte das, was sich hier offenbarte, sehen. Sie war nicht sicher, ob sie es verkraften konnte, aber so kurz vor dem Ziel wollte sie nicht umkehren.

Gewaltsam kämpfte sie ihre Angst und den einsetzenden Widerwillen nieder. Hölzern ging sie weiter auf die Wanne zu. Silberauge folgte ihr nicht, aber er hielt sie auch nicht zurück. Vor dem hüfthohen Behältnis blieb sie stehen. Sie zwang sich hineinzusehen.

Augenblicklich erstarrte sie. Das Entsetzen kroch wie eine kalte Hand ihren Rücken hinauf. Ihre Hände krallten sich um den Rand der Wanne.

In der Flüssigkeit ruhten, durch die milchige Trübe nur teilweise zu erkennen, zwei annähernd humanoide Körper. Sie waren nackt, und alles deutete darauf hin, dass die Nährlösung ihren Zweck seit einiger Zeit nicht mehr erfüllte. An vielen Stellen war die Haut der Fremden aufgeplatzt und hatte das rohe Fleisch freigelegt, das sich bereits sichtlich im Prozess der Fäulnis befand. Teilweise traten schon die Knochen des Skeletts zutage. Wie eine giftige Wolke schlug der Solanerin der Geruch von Tod und Moder entgegen.

Aufschreiend taumelte sie zurück. Alles in ihr revoltierte, gegen diesen Anblick. Sie würgte heftig und beruhigte sich erst, als Silberauge zu ihr trat und ihr einen Arm um die Schultern legte. Tränen des Abscheus und Entsetzens schossen in ihre Augen. Sie atmete stoßweise.

Behutsam führte der Mutierte sie zum Ausgang. »Ich nehme an, dort wird einer der Ureinwohner Osaths am Leben erhalten«, sagte er ruhig.

Diesmal gelang es ihm nicht, ihre Stimmung zu beeinflussen. Er hatte nicht hingesehen, sonst hätte er anders reagiert! Hajke lachte gequält auf. »Es sind zwei«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. »Und sie sind tot!«

Hinter ihnen schloss sich das Schott. Sie befanden sich wieder im angrenzenden Korridor.

»Sie können nicht tot sein«, sagte Silberauge leise. »Ich spüre ihre Gedanken.«

»Dann ...«, stammelte die Frau tonlos, »dann ... sterben sie!«

»Beruhige dich.« Der Druck seines Arms wurde fester. »Atme tief durch.«

Hajke schüttelte wild den Kopf. Ihre Schultern zuckten, während sie an der Seite des Mutierten durch den Korridor taumelte. Der Anblick der beiden in Auflösung befindlichen Humanoiden ging ihr nicht aus dem Sinn. Ihre Umgebung nahm sie kaum noch wahr. Sie spürte nur, wie Silberauge sie immer weiter mit sich zerrte, und registrierte, wie das Licht hinter ihr erlosch und einer vom schwachen Schein einer Handlampe erhellten Düsternis wich. Aus der Dunkelheit schälten sich die verwaschenen Konturen zweier Osather  männlich und weiblich, sterbend, zerfallend ...

Dann traten sie ins Freie. Hajke sog die frische Luft des Planeten ein, stolperte über einen Stein. Silberauge stützte sie. Allmählich ging ihr Atem ruhiger und flacher.

Ihr Geist verdrängte das, was er noch nicht verarbeiten konnte. Während sie stehen blieb und Silberauge sie losließ, registrierte sie, dass der Boden schwer und feucht war. Es musste in der Zwischenzeit geregnet haben. Irgendwo brach ein einzelner Sonnenstrahl durch die Wolken und zeichnete seine helle Bahn in die Luft. Ein Schatten wirbelte auf sie zu und entpuppte sich als Klottot-Not Nullvier.

»Du siehst krank aus«, hörte sie ihn sagen. »Kann ich dir behilflich sein?«

»Danke, nein.« Ihre Stimme war brüchig, aber die vertraute Umgebung half ihr, den Schock nach und nach abzuschütteln. Sie brachte es sogar fertig zu lächeln.

Dann sah sie die alte Krytta, die über einen der Kieswege auf das Haus zuhumpelte und lautstark auf ihren ständigen Begleiter einredete. »... werde ich diesen unseligen Planeten verlassen, sobald sich eine Möglichkeit dazu bietet. Ich schwöre dir, dass mich nichts hier halten kann!«

»Ich bleibe«, erwiderte der Krötenmensch. »Es gefällt mir auf Osath.«

»Das ist mir egal. Mach, was du willst. Ich brauche dich nicht. Notfalls besorge ich mir einen weiteren Gehstock, und dann kannst du sehen, was aus dir wird.«

Aus dem zweiten Treppenturm lief Sara ins Freie. Ihr Gesicht wirkte hart und verbissen. Als Krytta drohend den Stock gegen sie erhob, winkte sie nur gelangweilt ab.

»Sie hat wieder Streit mit Coll«, analysierte Hajke spontan. »Auf der SOL ist es gut gegangen  hier offenbar nicht.«

Unwillkürlich blickte sie sich nach Silberauge um. Der Mutierte stand einige Schritte von ihr entfernt und beobachtete sie. Jetzt begann er zu lachen. »Lass uns ebenfalls hierbleiben«, sagte er. »Es lohnt sich.«

Hajke nickte. Die silbernen Augen des Mutierten leuchteten heller und strahlender, als sie es je erlebt hatte. Sie halfen ihr, alles zu vergessen, was sie belastete.

Selbst der Sonnenstrahl, der auf die regengetränkte Erde fiel, schien ihr plötzlich fremd und unpassend für diese Welt. Als er hinter einem dichten Wolkenfeld verschwand, erkannte sie ihre neue Heimat wieder und spürte die Geborgenheit, die sie im wissenden Blick Silberauges fand.

Es war, als erwache sie aus einem bösen Traum.



Für Y'Man, den Anführer der Missgebauten, schien die Welt weit weniger in Ordnung. Sein Ziel war es, den Herrn in den Kuppeln endlich auf den Weg zurückzuführen, den seine Erbauer vorgesehen und den er vor langer Zeit verlassen hatte. Über seine mangelhaften, aber immerhin ausreichenden Kontrollinstrumente hatte er Weicos' Versuch das Robotgehirn zum Gehorsam zu bewegen, verfolgt. Das Ergebnis war niederschmetternd. Der Herr in den Kuppeln handelte eigensinniger als je zuvor.

Es blieb noch eine Möglichkeit. Atlan, jener intelligente und faszinierende Arkonide, hielt sich ebenfalls auf Osath auf. Seit der Landung war Y'Man darüber informiert. Die Kontaktaufnahme hatte er nur deshalb so lange hinausgezögert, weil er darauf hoffte, Weicos könnte mit seiner Vorsprache beim Robotgehirn Erfolg haben. Aber der Mutierte war gescheitert und befand sich überdies in einer depressiven Stimmung, in der er kaum bereit sein würde, es noch einmal zu versuchen. Auch seine Artgenossen, die Solaner, hatten keine Chance, dem Herrn in den Kuppeln Paroli zu bieten, solange sie noch mit sich selbst beschäftigt waren  und selbst danach blieb es zweifelhaft, ob sie die richtige Einstellung zu ihrer Aufgabe finden würden.

Dem Arkoniden hingegen traute Y'Man zu, dass er dieses Dilemma lösen konnte. Ob er es überhaupt wollte, war eine andere Frage, denn dazu war die ständige Anwesenheit der Solaner auf Osath erforderlich. Y'Man begriff die eigenwillige Mission Atlans dagegen eher als einen Versuch, die Leute zurückzuholen.

Nun war der Roboter jedoch zum Handeln gezwungen. Die Geschehnisse ließen ihm keine Wahl mehr. Y'Man setzte sich mit einem Missgebauten in Verbindung und trug ihm auf, den Arkoniden abzuholen und in das Versteck zu bringen.

Dann wartete er.


13.



»Das eigentliche Problem liegt darin, dass alle bisher getesteten Personen und Völker das Gesetz der Erbauer nicht verstehen konnten. Deshalb haben sie versagt.«

Atlan sah sich unbehaglich um. Er befand sich in einem Raum, dessen Konstruktionsmerkmale darauf hinwiesen, dass er früher einmal die Funktion einer Schaltzentrale erfüllt hatte. Heute wirkte er verfallen. Die wenigsten Instrumente schienen ihren ursprünglichen Zweck noch zu erfüllen. Es war schwer abzuschätzen, seit wie vielen Jahren sich niemand mehr um die Instandhaltung der Geräte und der Einrichtung gekümmert hatte.

Der Arkonide brauchte eine Weile, um sich zurechtzufinden und sich gedanklich in Y'Man hineinzuversetzen. Vor zwei Stunden war ein Missgebauter in dem Haus erschienen, in dem er und seine Freunde sich aufhielten, und hatte ihn gebeten, ihm zu folgen. Es fiel ihm schwer, die Freunde allein zu lassen, aber er willigte schließlich ein  mit Joscans und Bjos Zustimmung und unter dem scharfen Protest Gavro Yaals, der ihm in rüdem Ton vorwarf, er versuche seine Haut zu retten und ließe alle anderen im Stich. In einem Fluggleiter war er hierher gebracht worden  und nun stand er Y'Man gegenüber, jenem menschenähnlichen Roboter, aus dem er nach wie vor nicht schlau wurde.

»Das Gesetz der Erbauer ...«, wiederholte Atlan nachdenklich. »Meinst du jene vage Aussage, dass der Herr in den Kuppeln dem Frieden dienen muss?« Er erinnerte sich seines direkten Kontakts mit dem Robotgehirn und fügte hinzu: »Dem Frieden auf Osath und dem Frieden im Universum?«

»Ich gebe zu, dass es sich dabei um eine ziemlich allgemeine Anweisung handelt, aus der sich kaum ein konkretes Verhalten ableiten lässt«, erwiderte Y'Man. »Wie dient man dem Frieden?«

Der Arkonide lächelte. »Ich bin sicher, du wirst es mir gleich sagen.«

»Die eigentliche Aufgabe des Herrn in den Kuppeln besteht darin, auf friedliche Weise zu expandieren«, erläuterte der Anführer der Missgebauten bereitwillig. »Das Gesetz der Erbauer läuft also darauf hinaus, dass er seinen Wirkungsbereich ständig erweitern und dabei kriegerische Handlungen unterbinden soll.«

Atlans Gedanken begannen sich zu überschlagen. Allmählich begriff er den ganzen Umfang der Wahrheit. Es wurde ihm bewusst, wie der Teufelskreis konstruiert war, aus dem das Robotgehirn nicht herauskam. »Der Herr in den Kuppeln soll also seinen Einfluss erweitern«, resümierte er, »aber die Erbauer haben ihm die erforderlichen Mittel, die er dafür benötigt, nicht zur Verfügung gestellt. Die Raumschiffe der Osather besitzen nur einen minimalen Aktionsradius.«

Y'Man machte eine Geste, die Atlan als Zustimmung deutete. »Richtig. Er war nicht imstande, aktiv nach außen zu wirken. Warum die Erbauer ihre Schöpfung in ein solches Dilemma stürzten und warum sie spurlos verschwanden, weiß ich nicht, aber der Herr fand seine eigene Lösung und ersann den Zugstrahl. Keines der Wesen, die hierher gebracht wurden, genügte allerdings den Ansprüchen der Erbauer. Die einen waren zu kriegerisch, die nächsten zu selbstsüchtig, wieder andere lethargisch oder einfach unfähig, das Gesetz zu begreifen und seine Konsequenzen zu verinnerlichen.«

»Deshalb wurde niemand vom Robotgehirn als befehlsberechtigt anerkannt.« Der Arkonide nickte nachdenklich. »Für einen Außenstehenden sind die Motive, die den Herrn zu seinen Handlungen bewegen, kaum zu durchschauen. Nicht einmal ich bin ohne Hilfe darauf gekommen.«

»Auch Weicos und die Solaner sind sich nicht darüber im Klaren, worum es im Prinzip überhaupt geht«, sagte Y'Man. »Die Einzigen, die das Gesetz in vollem Ausmaß kennen, sind die Missgebauten. Aber sie sind Roboter, und künstlichen Lebensformen darf sich der Herr in den Kuppeln aufgrund seiner Programmierung nicht beugen. Sie können ihn nicht beeinflussen.«

»Aber die Solaner könnten es«, warf der Arkonide ein. Plötzlich erschien ihm die Lösung aller Probleme ganz einfach. »Die Missgebauten müssen sie entsprechend instruieren und ihnen erklären, was sie dem Robotgehirn zu sagen haben!«

»Nein!«, lehnte Y'Man ab. »Einer solchen Handlungsweise würden wir Missgebauten niemals zustimmen.«

»Damit widersprichst du dir selbst«, hielt Atlan ihm vor. »Das, was du bei anderen ablehnst, praktizierst du bei mir. Was ist denn dieses Gespräch anderes als eine massive Beeinflussung?«

»Es handelt sich um eine Ausnahme, die ich normalerweise nicht verantworten könnte. Doch du bist ... ungewöhnlich. Ein Einzelfall.«

Der Arkonide lachte. Wahrscheinlich bist auch du kein gewöhnlicher Roboter, mein Freund, dachte er. Ich glaube, dass du mit Osath und den Missgebauten nicht so viel zu schaffen hast, wie du mich glauben machen willst.

»Warum lachst du?«, wollte Y'Man wissen.

»Es ist mir gerade klar geworden«, log Atlan, »dass ich nicht umhinkomme, selbst mit dem Herrn in den Kuppeln zu reden und ihn auf den Pfad seiner programmierten Tugend zurückzuführen.«

»Ich wäre dir dafür sehr dankbar «, sagte Y'Man.



»Was hältst du davon, wenn wir zum See gehen und einen kleinen Wettkampf austragen?«

»Einen Wettkampf? Wie stellst du dir das vor?«

»Nun, wir starten gemeinsam und schwimmen ans gegenüberliegende Ufer. Wer zuerst ankommt, ist der Sieger.«

»Davon halte ich gar nichts.«

»Warum nicht? Findest du die Idee nicht gut?«

»Das Problem liegt darin, dass ich nicht schwimmen kann.«

»Das ist nicht dein Ernst! Hast du auf der SOL nie schwimmen gelernt? Es gibt Möglichkeiten genug! Im Solarium bieten sie Kurse an ...«

»Glaubst du, ich mache Witze? Sieh mich doch an! Ich bin ein Monster! Solanern wie mir bringt man nicht das Schwimmen bei. Man jagt und tötet sie!«

»Entschuldige  das habe ich nicht bedacht. Dann machen wir es eben anders. Ich werde dir zeigen, wie man schwimmt.«

Die weitere Entwicklung des Gesprächs konnte Atlan nicht mehr verfolgen, denn hinter ihm schloss sich das Schott. Aber er hatte genug gehört, während er an der Seite eines Missgebauten die Stadt Assygha durchquerte, und das eben Erlebte beseitigte seine letzten Zweifel.

Es war keineswegs so, dass die Auswanderer auf Osath nicht zurechtkamen oder sich nicht wohlfühlten. Das Gegenteil schien der Fall zu sein. Die meisten Menschen hatten sich überraschend schnell an die Gegebenheiten ihrer neuen Umwelt gewöhnt oder waren im Begriff, es zu tun. Insbesondere für die Jüngeren stellte der Planet ein aufregendes Abenteuer dar. Die Alten kämpften dagegen mit größeren Schwierigkeiten, aber auch sie würden ihre Unzufriedenheit mit der Zeit ablegen. Für die wenigen, die bereits jetzt die Nase gestrichen voll hatten, würde Atlan eine Möglichkeit finden, sie zur SOL zurückzubringen.

Als sich das Innenschott öffnete und er den Korridor betrat, kam ihm Weicos entgegen. »Es freut mich, dich zu sehen«, begrüßte ihn das Robbenwesen.

Atlan erwiderte den Gruß. »Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte er. »Deine Freunde fühlen sich augenscheinlich sehr wohl auf Osath.«

Es mochte etwas Bitterkeit in diesen Worten liegen, denn der Arkonide war es schließlich gewesen, der verzweifelt versucht hatte, den Exodus zu verhindern. Weicos registrierte den unterschwelligen Vorwurf. »Ich bin mir der Verantwortung, die ich auf mich geladen habe, bewusst«, sagte er selbstsicher. »Du darfst davon ausgehen, dass das Leben auf Osath für die meisten Monster die beste Lösung ist.«

»Nach dem, was ich auf dem Weg hierher gehört und gesehen habe, zweifle ich nicht mehr daran.«

Einmal mehr wurde Atlan deutlich, dass es sinnlos sein würde, die Auswanderer zurückholen zu wollen. Für die SOL war der Verlust von 5000 Menschen zwar ein bedeutsamer Aderlass, der umso schwerer wog, als es sich fast ausnahmslos um Individuen handelte, die die Absichten des Arkoniden hätten unterstützen können. Bei der Bereinigung der weitgehend chaotischen Zustände an Bord würden sie ihm fehlen. Es wäre jedoch unverantwortlich gewesen, eine selbst gewählte und vermutlich glücklichere Zukunft wissentlich zu zerstören.

Weicos' struppiger Schnauzbart hob sich, als er das Gesicht zu einem Lachen verzog. »Ich bin froh, dass du zu dieser Einsicht gekommen bist.«

Atlan nickte. »Sobald ich den Herrn in den Kuppeln dazu gebracht habe, den Zugstrahl abzuschalten, werde ich Osath verlassen. Für immer.«

»Das klingt sehr überzeugt«, gab Weicos zurück. »Aber das Robotgehirn stellt sich stur; ich habe es selbst erlebt. Ich weiß nicht, ob es überhaupt möglich ist, den Herrn zu überzeugen.«

»Das weiß ich ebenso wenig«, sagte der Arkonide ruhig. »Aber wenn es noch eine Zukunft für die SOL und ihre Bewohner geben soll, dann muss ich ihn überzeugen!«



Nach Weicos' Bericht verzichtete Atlan von vornherein darauf, einen Begleiter in die Zentrale mitzunehmen. Den Phano, der ihm das Schott öffnete, schickte er mit der Auflage davon, nach einer halben Stunde wieder nach ihm zu sehen. Das Robbenwesen hatte ihn über den Verlauf seines eigenen Gesprächs mit dem Robotgehirn ausführlich unterrichtet. Er kannte auch die Funktionen der Kommunikationseinrichtungen. Zügig und entschlossen schritt er auf eines der Schaltpulte zu und betätigte das schwarze Sensorfeld.

»Ich heiße dich willkommen, Atlan«, meldete sich der Herr in den Kuppeln sofort. Das Abbild des bekannten Monolithen entstand auf einem Monitor. »Du hast es also tatsächlich geschafft, noch einmal zu mir vorzudringen. Deine Beharrlichkeit ist ebenso enervierend wie bemerkenswert.«

»Deine Versuche, mich auf Abstand zu halten, waren nicht zu übersehen«, entgegnete Atlan kühl. »Sie waren allerdings auch überflüssig.«

»Hartnäckigkeit und Scharfsinn müssen belohnt werden«, sagte das Robotgehirn. »Ich werde dich also anhören, auch wenn es mir widerstrebt. Was kann ich für dich tun?«

Der Arkonide ließ sich von der scheinbaren Großzügigkeit des Robotgehirns nicht beeindrucken. Er blieb auf dem Kurs, den er sich zurechtgelegt hatte. »Schalte den Zugstrahl ab!«, forderte er.

»Dein Freund Weicos hat das ebenfalls verlangt«, erwiderte der Herr in den Kuppeln. »Ich habe ihm klargemacht, dass diese Maßnahme nicht notwendig ist.«

»Der Zugstrahl existiert, weil du dem Frieden dienen und gleichzeitig deinen Wirkungsbereich vergrößern musst, richtig?«

»Richtig.«

»Du tust das alles schon so lange, dass du die Willkür und die Grausamkeit, die deinem Handeln innewohnen, nicht mehr erkennst. Du bist irgendwann auf den falschen Weg abgebogen und weigerst dich, die Richtung zu ändern, weil du dadurch zugeben musst, über Jahrhunderte hinweg versagt zu haben.«

»Der Weg ist richtig. Ich hole mir organisches Leben und prüfe seine innere Einstellung. Es ist nicht meine Schuld, dass bislang niemand nach Osath gekommen ist, der meinen Ansprüchen genügt. Der Zugstrahl ist dennoch ein probates Mittel. Er verhindert Kampfhandlungen und sichert damit den Frieden«

Atlan schüttelte unwillig den Kopf. »Du belügst dich selbst. Die Besatzung des Quaders hat die SOL angegriffen und wurde vollständig vernichtet! Diese Toten gehen auf dein Konto! In der Stadt der Roboter sterben täglich unschuldige Lebewesen, weil es deinen Maschinen nicht gelingt, für Ordnung zu sorgen. Zehntausende leben in Armut und Elend. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie viele Opfer deine Friedensbemühungen in den vergangenen Jahrhunderten gefordert haben. Du siehst das alles nicht, weil du es nicht sehen willst!«

»Das ... das stimmt so nicht ...«

Gut, wisperte der Extrasinn. Mach weiter so.

»Du beraubst unzählige Geschöpfe ihrer Freiheit«, fuhr Atlan fort. »Du nimmst ihnen das Wertvollste, was ein Individuum besitzt: den freien Willen! Das Recht, sein Tun und Lassen selbst zu bestimmen. Überall dort, wo du glaubst, Gutes zu wirken, richtest du nichts weiter als verheerenden Schaden an.«

»Das ... sehe ich anders ...« Das Zögern in der Stimme des Herrn war nun deutlich zu hören.

»Natürlich!«, rief Atlan. »Weil du deine ursprüngliche Programmierung vergessen hast. Hat dich die Tatsache, dass keiner der Millionen Bewerber die Kriterien deiner Tests je erfüllen konnte, nie stutzig gemacht? Aus Zwang und Überheblichkeit kann keine Loyalität entstehen. Niemand will für dich und deine hehren Ziele kämpfen, weil es dir längst nicht mehr um Frieden geht. Und wenn du das behauptest, dann bist du nichts weiter als ein elender Heuchler!«

»Du kannst ... du darfst nicht ...«

»Was? Dir widersprechen? Deine gottgleiche Allmacht anzweifeln? Natürlich darf ich das nicht, denn das würde bedeuten, dass du dich der Wahrheit stellen musst, nicht wahr? Einer Wahrheit, die selbst einer kalten und herzlosen Maschine Schmerzen bereitet. Du suchst keine Soldaten des Friedens. Du suchst keine Kämpfer mit moralischer Integrität. Wenn es so wäre, hättest du die von der SOL ausgewanderten Menschen mit offenen Armen begrüßt, denn sie bringen alles mit, was du brauchst. Sie erfüllen alle Voraussetzungen, und viele verfügen über ausreichende Fachkenntnisse, die dich mittelfristig befähigen würden, Raumschiffe mit größerem Aktionsradius zu bauen. Du wärst dadurch in der Lage, ferne Welten zu besuchen. Du könntest alle deine Gefangenen in ihre jeweilige Heimat zurückbringen und gleichzeitig das Prinzip des Friedens in viele Bereiche dieser Galaxis tragen. Das ist das Gesetz deiner Erbauer  und nur so lässt es sich verwirklichen!«

Atlans Hände zitterten. Er hatte sich in Rage geredet, und die plötzlich herrschende Stille wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher.

»Du musst eine Entscheidung treffen«, sagte der Arkonide schließlich leise. »Vielleicht die wichtigste Entscheidung, die du jemals getroffen hast. Willst du weitermachen wie bisher? Willst du das Andenken der Osather beschmutzen, ihre große Idee verraten? Oder willst du umkehren und endlich die Richtung einschlagen, die die Erbauer von Anfang an für dich vorgesehen hatten? Es ist nicht zu spät. Um das Richtige zu tun, ist es niemals zu spät.«

Atlan schloss die Augen. In seinen Ohren rauschte das Blut. Von irgendwoher hörte er die Stimme des Herrn in den Kuppeln.

»Ich bin ... Nein, was ... was habe ich getan?«

»Du hast schwere Schuld auf dich geladen«, sagte Atlan ruhig. »Du hast furchtbare Fehler gemacht. Nun ist es an der Zeit, deine Schuld zu tilgen, deine Fehler zu korrigieren. Es wird dir womöglich niemals vollständig gelingen, aber glaube mir eines: Es lohnt sich, es zu versuchen ...«

»Ja«, drang es nach einer scheinbar endlosen Pause an Atlans Ohren. »Ja, so soll es geschehen. Ich werde die Unterstützung der Solaner annehmen. Ich werde den Zugstrahl abschalten.«

Für eine Sekunde glaubte der Arkonide, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können. Die unglaubliche Erleichterung, die ihn durchflutete, verwandelte seine Knie in Gelee. Die schreckliche Anspannung, die ihn in den letzten Wochen fast permanent in ihrem Griff gehalten hatte, fiel von einem Augenblick zum anderen von ihm ab.

Herzlichen Glückwunsch, hörte er die Stimme des Extrasinns in seinem Geist wie durch eine Wand aus Watte. Ich sage das wahrlich nicht oft, aber ich bin beeindruckt!

»Ich habe eine abschließende Bitte«, sagte Atlan.

»Wie immer sie lautet«, gab der Herr in den Kuppeln zurück. »Sie ist bereits gewährt.«

»Ich möchte, dass du den Zugstrahl erst auf mein Funksignal hin desaktivierst. Ich will mich zuvor überzeugen, dass an Bord alles in Ordnung und die Besatzung vorbereitet ist.«

»Selbstverständlich. Ein Transportschiff, das dich zur SOL bringen wird, steht jederzeit zu deiner Verfügung.«

Jetzt bin ich wirklich stolz auf dich, flüsterte der Logiksektor. Meine jahrtausendelangen Bemühungen tragen also endlich Früchte. Du denkst mit.

Ich will lediglich verhindern, dass ein gewisser Chart Deccon die Gunst der Stunde nutzt und ohne mich abfliegt, dachte Atlan.



»Du willst mich wirklich meinem Schicksal überlassen? Hast du denn kein Erbarmen mit einer armen alten, gehbehinderten Dame?« Kryttas Stimme klang weinerlich, ganz und gar nicht so, wie man es von ihr gewohnt war. Sie stand in der Luke des Gleiters und stützte sich mit der linken Hand am Rahmen des geöffneten Schotts ab. In der rechten hielt sie wie üblich ihren Krückstock. Der Krötenmensch, der sich beharrlich weigerte, die Maschine ebenfalls zu betreten, schüttelte den Kopf.

»Es bleibt dabei«, knurrte er. »Wenn du unbedingt zur SOL zurückwillst, musst du auf meine weitere Begleitung verzichten.«

Wie ein wundes Tier heulte die Alte auf. Es war wohl mehr der Zorn über die Starrsinnigkeit des Monsters als wirklicher Trennungsschmerz. »Du wirst schon sehen, was du davon hast!«, schrie sie keifend.

»Sicher«, brummte der Krötenmensch und schwenkte den mächtigen Schädel. »Ganz sicher.«

»Ich will dir etwas sagen«, rief Krytta, während sie in drohender Gebärde den Stock hob. »Ich bin froh, dass ich dich los bin.«

Ihre Bewegung war so heftig, dass sie den Halt verlor und nach hinten kippte. Sie kreischte auf, aber glücklicherweise war ein Roboter zur Stelle, der ihren Sturz abfing. Er stützte sie und geleitete sie ins Innere des Fluggeräts.

Während die Maschine startete, wandte Hajke sich ab. Fast empfand sie etwas Wehmut darüber, dass die zänkische alte Dame so schnell Abschied von Osath genommen hatte.

»Die Umstellung war zu groß für sie«, sagte Silberauge. Wie immer bewies er ein Gespür dafür, was in der Solanerin vorging. »Auf Dauer hätte sie das Leben hier nicht verkraftet.«

Hajke hob den Kopf und blickte an der Fassade des Hauses hinauf. Heute, am achten Tag nach der Umsiedlung, waren die Würfel endgültig gefallen. Sie alle hatten Zeit gehabt, sich zu entscheiden, ob sie auf Osath bleiben oder mit Atlan und seinen Freunden auf die SOL zurückkehren wollten. Von der Wohngemeinschaft war Krytta die Einzige, die die Verhältnisse an Bord des Hantelschiffs vorzog. Der Gleiter brachte sie zum Raumhafen.

»Nun sind wir also diejenigen, die bestimmen, was auf Osath geschieht«, meinte Hajke nachdenklich. »Hättest du dir eine solche Entwicklung jemals träumen lassen?«

»Nicht einmal die Erbauer konnten damit rechnen, dass eines Tages Artfremde das Kommando übernehmen«, entgegnete Silberauge. »Sie hatten andere Pläne.«

»Was meinst du?«

»Du hast sie doch gesehen. Ein männlicher und ein weiblicher Osather, die in einer Nährlösung konserviert waren. Dieses Volk ist ausgestorben. Ahnst du nicht, welchem Zweck die unterirdische Anlage diente?«

Den Schock, den Hajke vor einigen Tagen erlitten hatte, hatte sie längst verkraftet. Dennoch begann sie zu frösteln, als sie Silberauges Andeutungen zu Ende dachte. Sie schluckte schwer. »Die Osather«, sagte sie langsam, »wussten, dass ihr Volk untergehen würde. Von jedem Geschlecht wollten sie einen Vertreter am Leben erhalten, deshalb bauten sie diese Anlage. Irgendwann sollten die beiden geweckt werden und das Vermächtnis ihrer Ahnen übernehmen ...«

»... und zugleich den Grundstein für ein neues osathisches Volk legen«, ergänzte Silberauge seine Theorie. »Wahrscheinlich existieren noch viele weitere solcher Kammern. Es war ein großer Plan.«

»Aber er ist gescheitert.« Hajkes Blick wirkte leer. Sie meinte, einen Hauch schrecklicher Vergangenheit und verlorener Zukunft zu spüren, die sich um sie herum vereinigten. Erst die Berührung eines Arms um ihre Schultern brachte sie in die Wirklichkeit zurück.

»Es lässt sich nicht mehr ändern«, sagte Silberauge sanft. »Jetzt leben wir auf Osath. Wir sind es, die das Erbe der Erbauer antreten.«



ENDE





Die Gefahr, die der SOL im Osath-System drohte, existiert nicht mehr. Atlan und seinen Gefährten ist es gelungen, die Demontage des Hantelraumers zu verhindern, den Zugstrahl abzuschalten und den Herrn in den Kuppeln vom Unrecht seines Tuns zu überzeugen.

Dadurch wähnt sich der unsterbliche Arkonide seinem Ziel ein großes Stück näher. Nun kann er die SOL endlich nach Varnhagher-Ghynnst führen und den Auftrag der mächtigen Kosmokraten erfüllen.

Doch einmal mehr kommt alles anders. Zwar setzt die SOL ihre lange Reise fort, doch ihr Ziel ist nicht Varnhagher-Ghynnst! Mehr darüber erzählen Peter Terrid und Horst Hoffmann im elften Band von ATLAN  Das absolute Abenteuer. Das e-book erscheint am 8. November 2013 und trägt den Titel:



EMOTIO-SCHOCK





Liebe Leserinnen, liebe Leser,



am 18. Januar 2013 starteten wir voller Euphorie mit Band 1 die neue ATLAN-Taschenheftreihe: ATLAN  Das absolute Abenteuer. Seither veröffentlichten wir jeden Monat die phantastischen SOL-Abenteuer des Arkoniden Atlan, Perry Rhodans besten Freunds.

Leider halten Sie mit dieser Ausgabe das letzte Taschenheft aus dieser Serie in Händen. Stark rückläufige Verkaufszahlen zwingen den Verlag dazu, die ATLAN-Serie einzustellen. Für Sie, liebe Leserin und lieber Leser, ist es dennoch nicht das »Aus« für Atlan. Die weiterführenden ATLAN-Romane sind als E-Books bei allen gängigen Portalen jederzeit erhältlich. Zudem können sich alle Atlan-Fans freuen: Der Arkonide wird bald wieder als eine der Hauptfiguren in der PERRY RHODAN-Erstauflage auftauchen ...

Vielen Dank, dass Sie bei den SOL-Abenteuern mit dabei waren!



Sabine Kropp

Redaktion PERRY RHODAN
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Atlan  Das absolute Abenteuer





Ein Leben, das viele Jahrtausende währt, erfüllt mit Wundern und Freuden, voller Kämpfe und Einsamkeit ...

Atlans Geschichte beginnt lange, bevor er als Perry Rhodans Freund der Menschheit hilft und die Geschicke vieler außerirdischer Völker beeinflusst. Er wird Thronfolger des gewaltigen Sternenreiches der Arkoniden und verbringt seine Kindheit im Zentrum der Macht, im legendären Kristallpalast. 

Doch Mord und Intrigen treiben ihn bald hinaus in die Weiten des Alls und an die Brennpunkte interstellarer Konflikte. Schließlich steht er mitten im Fokus unfassbarer Wesen, die in ihm einen Auserwählten sehen. Sie betreuen ihn mit Aufgaben wie keinen Menschen je zuvor.

Ein Zellaktivator verleiht Atlan über Jahrtausende die relative Unsterblichkeit, er trägt die Last und zugleich den Lohn eines Lebens, das über zahllose Generationen währt. Er liebt schöne Frauen und den sinnlichen Genuss, aber er ist auch ein Stratege in schrecklichen Weltraumschlachten. Er lernt die Vielfalt des bunten Lebens in fernen Galaxien kennen, er sieht Kriege und Wunder, und nicht zuletzt ist er der Namensgeber des versunkenen Atlantis auf der Erde.



Endlich gibt es die Möglichkeit, Atlans faszinierende Geschichte an den Grenzen des Denkbaren neu mitzuverfolgen. Seit 1969 durchlebt der unsterbliche Arkonide in der ATLAN-Serie Abenteuer in Heftromanen, in Taschenbüchern, Hörbüchern und Hardcover-Bänden.

Insgesamt warten etwa tausend Romane voller schillernder Exotik darauf, als E-Book entdeckt zu werden. Verfasst wurden sie von fast drei Dutzend Autorinnen und Autoren; sie alle erzählen die Geschichte eines außergewöhnlichen Mannes.

ATLAN präsentiert sich in zahlreichen Facetten: Immer fünfzig bis hundert Romane bilden eine Einheit, einen sogenannten Zyklus. Jeder dieser Zyklen erzählt jeweils über viele Einzelromane hinweg eine große Geschichte.

In »Condos Vasac« und »Im Auftrag der Menschheit« kämpft Atlan an der Spitze der USO, einer interstellaren Geheimorganisation, gegen das galaktische Verbrechen. Als »Held von Arkon« tritt er gegen die Mörder seines Vaters an, um den Thron des Kristallprinzen für sich zu erobern.

In »König von Atlantis« und »Die Schwarze Galaxis« erkundet er fremde Welten ohne Zahl; in ihnen vermengen sich Science Fiction und Fantasy. »Die Abenteuer der SOL« und »Anti-ES« führen ihn in die Weiten des Kosmos, deren kosmische Wunder er auch »Im Auftrag der Kosmokraten« kennenlernt.



Weitere Informationen unter www.perry-rhodan.net/atlan und www.perrypedia.proc.org.



Ops/002.html


 



Cover



Klappentext



Prolog



1.



2.



3.



4.



5.



6.



7.



8.



9.



10.



11.



12.



13.



Impressum



Atlan – Das absolute Abenteuer



 





Ops/images/cover.jpg





Ops/images/img1.jpg
ANTIAN

DAS ABSOLUTE ABENTEUER





